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Wie ſteht es um Konnersreuth? 
Wunder oder nicht? 

Von B. Grabinſki, Wiesbaden 
1 Auf Grund eines Beſuches, den ich im Februar d. J. der Stigma⸗ 
tiſierten von Konnersreuth während ihrer Paſſionsekſtaſe abgeſtattet 
habe, möchte ich zu obiger Frage kurz Stellung nehmen, zumal als ich 
mich mit dem Problem Konnersreuth vom erſten Augenblick ſeines 
Entſtehens an eingehend befaßt habe. 


=“ Zunächſt die eigentlich überflüſſige Feſtſtellung, daß Thereſe 
Neumann nicht, wie man im Vorjahre verſchiedentlich in der Preſſe 
leſen konnte, geſtorben, ſondern wohl und munter iſt. Sie iſt heute 
41 Jahre alt und bewegt ſich außerhalb der Freitage, an denen ſie in 
der Ekſtaſe liegt, noch genau ſo im Hauſe und außerhalb desſelben wie 
früher. Ich konnte ſie am erſten Freitag der diesjährigen Faſtenzeit 
während ihrer Leidensekſtaſe zweimal beſuchen, das zweitemal mit noch 
drei anderen Herren. Nahezu eine Stunde war uns dieſes zweitemal 
Gelegenheit gegeben (das erſtemal waren auch Konnersreuther Beſucher 
zugegen, jo daß wir uns ziemlich paſſiv verhielten), dieſer Ekſtaſe bei⸗ 
zuwohnen, die Blutungen zu beobachten und dabei an den anweſenden 
Pfarrer Naber diesbezügliche Fragen zu ſtellen. Wir waren auch 
Ohrenzeugen des Aramäiſchſprechens und wohnten ſehr intereſſanten 
Experimenten mit Kreuzpartikeln und anderen Reliquien bei. 


Was die Wundmale an den Händen betrifft, ſo hatte ſich aus 
dieſen, die ſich in dunkel-, faft ſchwärzlich⸗roter Farbe von den Hand⸗ 
flächen abhoben, das Blut in hell⸗roten Strömen über die Handflächen 
ergoſſen, ſo daß beide Handrücken unterhalb der Wundmale wie von 
einem breiten Blutband umſchloſſen waren. Dieſes Blutband war ſo 
breit, daß auch der Rand des rechten weißen Nachtjackenärmels ſtark 
beblutet war. Die inneren Handflächen dagegen waren nicht die Hälfte 
ſo ſtark beblutet. Hier verliefen die Blutſtröme lediglich in zwei 
ſchmalen, aber intenſiv roten Streifen nach dem Handgelenk zu. Die 
Wundmale als ſolche hatten ein nahezu ſchwärzliches Ausſehen, was 
wohl nicht zuletzt auf die bereits eingetretene Verkruſtung des Blutes 
zurückzuführen war, da die Blutungen ſchon ſeit Mitternacht begonnen 
Waren die ſtark bebluteten Hände mit ihren Wundmalen noch 
gewiſſermaßen „natürliche“ Erſcheinungen denn, wo Wunden d. h. 
Verletzungen des Körpers entſtehen, dort fließt auch Blut ſo war 
doch der Anblick der beiden breiten Blutbänder, die ſich von den 
Augen über das ganze Geſicht bis unter das Kinn hinzogen, geradezu 
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unfaßbar. Denn hier war eben Blut, und zwar in nicht geringer 
Menge, ohne jede Verletzung gefloſſen. Man ſtand da gewiſſermaßen 
bereits vor einem außer: bzw. übernatürlichem Phänomen. Urſprüng⸗ 
lich waren es ja nur Blutstropfen, (vor mehreren Jahren), die aus 
den Augen der Stigmatiſierten rannen, ſeit längerer Zeit ſind es aber 
ausgeſprochene Blut ſtröme, die während der Ekſtaſe herunterrinnen, 
ſich dann immer mehr verjüngen, bis ſie ſich unter dem Kinn in einem 
großen Blutstropfen vereinen. Dieſe Blutſtröme haben beiderſeitig 
oben an den Augen je eine Breite von etwa 2—2 einhalb Zentimeter. 
— An dem weißen Kopftuch Thereſes befanden ſich acht Durchblutungen 
in der Größe von etwa einem Mark- bis zu einem Fünfmarkſtüc, 
ſämtlich auch faſt kreisrund. Pfarrer Naber ſchlug dann das weiße 
Schultertuch zurück und zeigte uns die ſtark blutende Schulter (ent: 
ſprechend der Schulterwunde Chriſti, entſtanden durch das Tragen des 
Kreuzes). Die Blutungen in der Faſtenzeit ſind beſonders ſtark, und 
es trat denn auch hier die Menge des vergoſſenen Blutes (Herz, Knie 
und Füße bluteten ebenfalls), ſoweit es uns ſichtbar war, entſprechend 
in Erſcheinung. Daß ſolche Mengen friſchen Blutes lediglich durch 
Suggeſtion zum Vorſchein gebracht werden könnten — natürlich auch 
die entſprechenden Wunden — erſcheint nicht nur dem Laien als völlig 
ausgeſchloſſen. — Intereſſant war auch, worauf uns Pfarrer Naber 
aufmerkſam machte, daß an den Händen friſche Blutstropfen zu 
ſehen waren (während der Kreuzigungsſzene, die Thereſe N. in der 
Viſion ſieht, bluten ihre Wunden nämlich von neuem), wovon wir ung 
durch Augenſchein überzeugten, während Prof. Martini, Bonn, be 
hauptet hatte, daß er bei ſeiner Anweſenheit in K. bei Th. N. keine 
friſche Blutungen habe feſtſtellen können. > g 

Es wird an 80 7 ale geben, der beim Anblick der in der 
Paſſionsekſtaſe liegenden Stigmatiſierten und angeſichts ihrer 5 
tungen völlig unbewegt bleiben könnte. Beſonders wenn man es ih 
erſtenmal ſieht. Angeſichts diefer in ihrer Realiſtik und Urſprünglich⸗ 
keit wahrlich erſchütternd wirkenden wuchtigen Tatſachen 17 
alle materialiſtiſchen Deutungsverſuche. Hier von „Schwindel u. 5 
zu reden, erſcheint angeſichts dieſer blutenden Dulderin geradezu 9 
Verbrechen. — Den Höhepunkt der Ekſtaſe bildete die von Thereſe 0 
ſchaute Kreuzigungsſzene mit dem Verſcheiden des Heilandes, 11 
ſie wie leblos zuſammenſank und gleich einer Leiche völlig une 
dalag, totenblaß mit ſpitz gewordener Naſe, während ihr Antlitz bis 
dahin eine ziemlich lebhafte Röte aufwies. Nach einigen Minuten 
begann der Zuſtand der fog. Eingenommenheit und zu Beginn dieſes 
Zuſtandes veränderten ſich ihre Geſichtszüge in ganz auffallender a 
Mein perſönlicher Eindruck in dieſem Augenblick war — ich glaube 
nicht, daß ich mit dieſem Eindruck allein ſtand — daß ein Abglanz ganz 
außergewöhnlicher, ſozuſagen überirdiſcher Schönheit plötzlich über 
dem Antlitz der Stigmatiſierten ausgegoſſen lag (Th. N. iſt im nor- 
malen Zuſtande durchaus keine Schönheit!), und das war für mich 
rein äußerlich geſehen — der tiefſte und nachhaltigſte Eindruck, den ich 
aus Konnersreuth mitgenommen habe. — Auf das Aramäiſchſprechen 
und die Reliquienkenntnis der Thereſe Neumann kann ich hier in An 
betracht des beſchränkten Raumes nicht näher eingehen, muß mich 
vielmehr damit begnügen, feſtzuſtellen, daß auch dieſe beiden Phäno— 
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mene Tatſachen ſind und ebenſo wie die Wundmale und Blutungen 
weiter fortbeſtehen. 

Was die Nahrungsloſigkeit angeht, fo läßt ſich dieſe natürlich nicht 
durch bloße Beſuche feſtſtellen. Ich kann mich da nur auf die bezüg⸗ 
lichen Angaben der Angehörigen, des Pfarrers Naber und der nächſten 
Bekannten der Familie Neumann ſtützen, wonach die völlige Nah⸗ 
rungsloſigkeit bis zum heutigen Tage, alſo ſeit nun über 12 Jahren, 
unvermindert fortbeſteht. Das iſt auch die felſenfeſte Überzeugung der 
Einwohnerſchaft von Konnersreuth. Pfarrer Naber, der rein menſch⸗ 
lich gewertet, eine ſympathiſche, ehrwürdige Erſcheinung darſtellt, den 
Typ eines Prieſters und Seelſorgers, beantwortete mir in ſeiner Woh⸗ 
nung eine Anzahl von Fragen mit größter Bereitwilligkeit und fügte 
ſchließlich hinzu: „Ich bin bereit, mein Leben hinzugeben für die Echt⸗ 
heit dieſer Erſcheinung“. Das eine iſt jedenfalls klar, daß wenn irgend 
jemand in der Lage iſt, ein zutreffendes Urteil über Thereſe Neumann 
und ihre Phänomene abzugeben, es in erſter Linie Pfarrer Naber iſt, 
der als ihr Seelſorger bzw. Seelenführer vom erſten Augenblick an 
die Vorgänge der Stigmatiſierung uſw. bis zum heutigen Tag auf⸗ 
merkſam verfolgt und geprüft hat. 

In der letzten Zeit find als Erwiderung gegen die bekannten An⸗ 
griffe bzw. Verdächtigungen des inzwiſchen verſtorbenen kath. Chef- 
arztes Dr. Deutſch in Lippſtadt (Weſtf.) u. a. drei Schriften bzw. Bücher 
erſchienen: Veremundus, „Weltbetrug in Konnersreuth?“ (Col⸗ 
mar, Alſatia), Dr. med. Peter Radlo, „Trug oder Wahrheit?“ 
(Karlsruhe, Badenia), Dr. med. R. W. Hynek, „Zur Abwehr“ 
(Karlsruhe ebenda). Eine weitere Schrift von Dr. J. Winthuis 
„Der Gnadenruf von Konnersreuth“ (Karlsruhe ebenda), die Zuletzt 
erſchien, würdigt die Geſchehniſſe in K. nach der rein religiöſen Seite. 
Was die beiden Arzte Radlo und Hynek angeht, ſo ſind deren Publi⸗ 
kationen ſchon deshalb beſonders beachtenswert, weil es Arzte ſind, die 
auf Grund eigener wiederholter und eingehender Unterſuchungen der 
Thereſe Neumann ſich ein eigenes, fachmänniſches Urteil gebildet haben, 
das dem des Dr. Deutſch diametral gegenüber ſteht. Es iſt wohl nicht 
zuviel geſagt, wenn ich der Auffaſſung Raum gebe, daß Dr. Deutſch, 
wenn er noch lebte, durch die Veröffentlichungen der beiden kath. Kol- 
egen in feinem Anſehen als Arzt und als Menſch nicht geringe Ein⸗ 
buße erlitten hätte. Seine Rolle als Rufer im Streit um Konners⸗ 
reuth dürfte er jetzt wohl ausgeſpielt haben. — Man muß das weit 
über 300 S. umfaſſende Buch von Radlo unbedingt geleſen haben, 
wenn man über die mediziniſche Seite des Problems von Konnersreuth 
einigermaßen unterrichtet ſein will. Eine Verdächtigung noch der 
anderen, die Dr. Deutſch ausgeſprochen hat, ſinkt da nicht nur in nichts 
zuſammen, ſondern Deutſch ſelbſt ſteht jetzt nicht wenig komprimitiert 
da. Nach der Lektüre des Radloſchen Buches mit ſeiner vernichtenden 
Kritik drängt ſich einem unwillkürlich gegenüber Dr. Deutſch der Ge— 
danke auf: O fi tacuiffes . 

Radlo veröffentlicht u. a. auch einen Brief von Thereſe N. an 
Biſchof Buchberger von Regensburg (vom 21. November 37), in dem 
es heißt: „Ich bitte um Ihren Rat. Soll und darf ich mich von daheim 
heimlich fortſchleichen zur Unterſuchung? Wie ſoll ich es machen, da ich 
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weiter feſt: „Thereſe Neumann hat nun fünfzehn Tage ge⸗ | 
dürſtet und iſt am Leben geblieben, obwohl ſie 
ſchon nach der Hälfte dieſer Zeit hätte fterben 
müſſen. Die Unterſuchte hat alſo nichts gegeſſen und nichts getrunken 
und ihr Körpergewicht war dennoch unverändert 
geblieben.“ Die nötige Beachtung verdiene ferner die Seit: 
ſtellung Prof. Ew alds, der bekanntlich nicht konnersreuthfreundlich 
eingeſtellt ſei, daß „während der ganzen Beobachtungs⸗ 
zeit Stuhl überhaupt nicht entleert wurde.“ Ein 
wichtiges Moment ſei auch das folgende: „Hätte das Hungern erſt am 
14. Juli eingeſetzt (wie in dem Artikel des Dr. Deutſch geſagt wird), 
dann hätte unbedingt Stuhl aus den vorhergehenden Mahl⸗ 
zeiten vorhanden ſein müſſen. ... Dieje Tatſache allein wiegt mehr 
als alle ſtrengſten polizeilichen Beobachtungsmethoden, und jeder Ver⸗ 
dächtigende wird durch fie wirklich ad abſur dum geführt.“ Nach 
den Feſtſtellungen durch Prof. Ewald habe Thereſe N. ferner in den 
fünfzehn Tagen ihrer unausgeſetzten Beobachtung (fie wurde bekannt⸗ 
lich von vier Krankenſchweſtern, die ſich paarweiſe ablöſten, keinen 
Augenblick, alſo bei Tage und bei Nacht unbeobachtet gelaſſen) nur 
525 Kubikzentimeter Urin entleert, oder auf die Tage umgerechnet, nur 
35 Kubikzentimeter pro Tag. Man ſtehe da noch vor einem 
größeren mediziniſchen Rätſel, dem nämlich: wie Thereſe Neumann 
zunter dieſen Umſtänden am Leben bleiben konnte. 
Denn auf eine Urinmenge von 35 Kubikzentimeter kann man abſolut 
nicht herunterſinken; dies würde eine vollkommene Niereninſuffienz 
bedeuten, die in Krämpfen, Delirien, ſpäter im bewußtloſen Koma 
ihren Ausgang finden müßte. Man ſtirbt ſogar ſchon bei einem blei⸗ 
benden Sinken unter 100 Kubikzentimetern am Tage.“ N q 
Hynek faßt dann zuſammen: „So verlockend und intereſſant alle 
die aufgezählten, rein mediziniſchen Unterſuchungen auch für Aae 
Arzt ſein möchten, ſo wären ſie doch in unſerem alle. een e 
flüſſig, denn es handelt ſich hier doch keinesfalls um eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Zergliederung (Analyſe) des Falles, noch um eine e 
deſſen, was außer unſeren Naturgeſetzen ſteht. Es genügt hier 10 
kommen eine bloße Feſtſtellung und Feſthaltung der zentralen 
Tatſache der Geſamterſcheinung, der Trankloſig! 
keit während vierzehn Tagen. Damit würde über den 
Charakter der ganzen Begebenheit von Konnersreuth ein defini⸗ 
tives, unwiderrufliches Urteil gefällt und alles weitere 
erübrigte ſich von ſelbſt.. Es handelt ſich hier um kein medizi⸗ 
niſches Phänomen, ſondern ganz einfach um eine religiöle 
Erſcheinun g.. . Darum gehört auch dieſer Fall vollkommen 
in die kirchliche Sphäre und iſt nicht geeignet, unſerer mediziniſchen 
Wiſſenſchaft in irgend einer Beziehung — fit venia verbo — als Ver⸗ 
ſuchskaninchen zu dienen. Daher nur eine äußerſt ſtrenge, aber durch⸗ 
aus humane Überwachung und Nachprüfung, hauptſächlich der 
Trankloſigkeit! Sonſt iſt nichts nötig! ... Damit ſind wir 
endlich zur Präziſierung deſſen, was Ziel, Mittel und Weg iſt, das 
heißt des Programms dieſer neuen, ärztlich geleiteten und überwachten 
Unterſuchung gekommen, die „allen Zweifeln und allem Streit endlich 
ein Ende zu bereiten vermöchte“ — und die nun plötzlich fo ver: 
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einfacht und reduziert erſcheint, daß fie techniſch an jedem 
beliebigen Ort durchführbar iſt.“ — Nur zu dieſem 
Zweck, glaube ich, konnte der bayeriſche Episkopat und auch das Heilige 
Offizium feine Wünſche geäußert haben. Um zu dieſem Ziele zu ge 
langen, ſollen auch meine Zeilen mithelfen.“ 


Der wiſſenſchaftliche Streit um Konnersreuth iſt heute inſofern 
ſchon ziemlich abgeflaut, als jetzt die Echtheit der Wundmale bei Th. N. 
kaum noch angezweifelt wird. Selbſt Dr. med. Aigner erklärt auf 
Grund eigener Unterſuchung im Gegenſatz zu Dr. Deutſch: „Die Stig- 
mata ſind wirkliche, echte, nicht künſtlich erzeugte 
Hautveränderungen.“ (Z.fem. F. 2. Heft 1938, S. 61). Dr. Deutſch aber 
ſprach auch in dieſer Beziehung den Verdacht auf Betrug aus! 
Dr. Aigner äußert ſich hierzu weiter: „Es iſt bekannt, daß durch ſug⸗ 
geſtive Behandlung Wundmale auf der Haut des Menſchen erzeugt 
werden können. Dennoch halte ich es auf Grund perſönlicher Beob⸗ 
achtung für völlig ausgeſchloſſen, die in Konnersreuth beſtehenden 
Stigmata auch nur entfernt mit ſolchen Suggeſtionswirkungen zu ver⸗ 
gleichen.“ Und bezüglich der Nahrungsloſigkeit ſagt Aigner: „Selbſt⸗ 
verſtändlich gibt es keine abſolute Nahrungsloſigkeit (damit ſoll doch 
wohl geſagt werden unter „normalen“ Umſtänden), aber es kann ſich 
um eine Veränderung der Ernährung und des Stoffwechſels handeln, 
die uns noch unbekannt iſt.“ Alſo auch hier, im Gegenſatz zu Dr. 
Deutſch, kein ausgeſprochener Verdacht des Betruges. 


Phänomene wie die von Konnersreuth mit „bisher unbekannten 
Urſachen“ erklären und den ganzen Fragenkomplex als „wiſſenſchaft⸗ 
liches Neuland“ bezeichnen zu wollen, iſt natürlich ſehr einfach, kann 
aber den nicht an der Oberfläche haftenden Menſchengeiſt unmöglich 
befriedigen. Auch nicht, wenn man von Thereſe Neumann als von 
einer Kranken ſpricht. Denn das iſt ſie auch nicht. Nicht nur Dr. 
Radlo und Dr. Hynek, ſondern auch verſchiedene andere Arzte haben 
das bereits feſtgeſtellt und eindeutig erklärt. Auch daß von Hyſterie 
keine Rede fein könne. Das Problem Konnersreuth wird ſolange 
verſchiedene, auseinandergehende Ausdeutung erfahren, ſolange 
nicht die geſamte zur Diskuſſion ſtehende Problematik in den 
Brennſpiegel der Unterſuchung gerückt wird. Denn wie war es bis 
jetzt praktiſch damit beſtellt? Kritiker wie Dr. Deutſch und andere 
konzentrierten ihre Aufmerkſamkeit in der Hauptſache nur auf die 
Stigmata und die Nahrungsloſigkeit — während man die ſog. int el: 
lektuellen Phänomene wie die Viſionen, die Reliquien» 
kenntnis und Herzenskunde, Spradengabe, zeit» 
liche Vorſchau, die Gabe der Bilokation uſw. faſt 
vollkommen überſah, ganz abgeſehen von der Tatſache der durch Thereſe 
Neumann in zahlreichen Fällen bewirkten Heilungen und Gefinnungs- 
änderungen. Es iſt doch klar, daß man, wenn man lediglich bei der 
Stigmatifierten die Wundmale 11 die e 1175 ae 
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weiter feſt: „Thereſe Neumann hat nun fünfzehn Tage ge: 
dürſtet und iſt am Leben geblieben, obwohl ſie 
ſchon nach der Hälfte dieſer Zeit hätte ſterben 
müſſen. Die Unterſuchte hat alſo nichts gegeſſen und nichts getrunken 
und ihr Körpergewicht war dennoch unverändert 
geblieben.“ Die nötige Beachtung verdiene ferner die Felt: 
ſtellung Prof. Ewal ds, der bekanntlich nicht konnersreuthfreundlich 
eingeſtellt ſei, daß „wä hrend der ganzen Beobachtungs- 
zeit Stuhl überhaupt nicht entleert wurde.“ Ein 
wichtiges Moment ſei auch das folgende: „Hätte das Hungern erſt am 
14. Juli eingeſetzt (wie in dem Artikel des Dr. Deutſch gejagt wird), 
dann hätte unbedingt Stuhl aus den vorhergehenden Mahl: 
zeiten vorhanden ſein müſſen. Dieſe Tatſache allein wiegt mehr 
als alle ſtrengſten polizeilichen Beobachtungsmethoden, und jeder Ver⸗ 
dächtigende wird durch fie wirklich ad abſur dum geführt.“ Nach 
den Feſtſtellungen durch Prof. Ewald habe Thereſe N. ferner in den 
fünfzehn Tagen ihrer unausgeſetzten Beobachtung (ſie wurde bekannt 
lich von vier Krankenſchweſtern, die ſich paarweiſe ablöſten, keinen 
Augenblick, alſo bei Tage und bei Nacht unbeobachtet gelaſſen) nur 
525 Kubikzentimeter Urin entleert, oder auf die Tage umgerechnet, nur 
35 Kubikzentimeter pro Ta g. Man ſtehe da noch vor einem 
größeren mediziniſchen Rätſel, dem nämlich: wie Thereſe Neumann 
zunter dieſen Umſtänden am Leben bleiben konnte. 
Denn auf eine Urinmenge von 35 Kubikzentimeter kann man abſolut 
nicht herunterſinken; dies würde eine vollkommene Niereninfuffienz 
bedeuten, die in Krämpfen, Delirien, ſpäter im bewußtloſen Koma 
ihren Ausgang finden müßte. Man ſtirbt ſogar ſchon bei einem blei— 
benden Sinken unter 100 Kubikzentimetern am Tage.“ 

Hynek faßt dann zuſammen: „So verlockend und intereſſant alle 
die aufgezählten, rein mediziniſchen Unterſuchungen auch für einen 
Arzt ſein möchten, ſo wären ſie doch in unſerem Falle eigentlich über: 
flüſſig, denn es handelt ſich hier doch keinesfalls um eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Zergliederung (Analyſe) des Falles, noch um eine e 
deſſen, was außer unſeren Naturgeſetzen ſteht. Es genügt hier voll 
kommen eine bloße Feſtſtellung und Feſthaltung der zentralen 
Tatſache der Geſamterſcheinung, der Trankloſig! 
keit während vierzehn Tagen. Damit würde über Den 
Charakter der ganzen Begebenheit von Konnersreuth ein defini⸗ 
tives, unwiderrufliches Urteil gefällt und alles weitere 
erübrigte ſich von ſelbſt .... Es handelt ſich hier um kein mediz⸗ 
niſches Phänomen, ſondern ganz einfach um eine r eligiöſe 
Erſcheinung. . .. Darum gehört auch dieſer Fall vollkommen 
in die kirchliche Sphäre und iſt nicht geeignet, unſerer mediziniſchen 
Wiſſenſchaft in irgend einer Beziehung — fit venia verbo — als Ver⸗ 
ſuchskaninchen zu dienen. Daher nur eine äußerſt ſtrenge, aber durch 
aus humane Überwachung und Nachprüfung, hauptſächlich der 
Trankloſigkeit! Sonſt iſt nichts nötig! . Damit find wir 
endlich zur Präziſierung deſſen, was Ziel, Mittel und Weg iſt, das 
heißt des Programms dieſer neuen, ärztlich geleiteten und überwachten 
Unterſuchung gekommen, die „allen Zweifeln und allem Streit endlich 
ein Ende zu bereiten vermöchte“ — und die nun plötzlich jo ver— 
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einfacht und reduziert erſcheint, daß fie techniſch an jedem 
beliebigen Ort durchführbar iſt.“ Nur zu dieſem 
Zweck, glaube ich, konnte der bayeriſche Episkopat und auch das Heilige 
Offizium ſeine Wünſche geäußert haben. Um zu dieſem Ziele zu ge⸗ 
langen, ſollen auch meine Zeilen mithelfen.“ 


N Der wiſſenſchaftliche Streit um Konnersreuth iſt heute inſofern 
ſchon ziemlich abgeflaut, als jetzt die Echtheit der Wundmale bei Th. N. 
kaum noch angezweifelt wird. Selbſt Dr. med. Aigner erklärt auf 
Grund eigener Unterſuchung im Gegenſatz zu Dr. Deutſch: „Die Stig- 
mata ſind wirkliche, echte, nicht künſtlich erzeugte 
Hautveränderungen.“ (Z.f.m. F. 2. Heft 1938, S. 61). Dr. Deutſch aber 
prach auch in dieſer Beziehung den Verdacht auf Betrug aus! 
Dr. Aigner äußert ſich hierzu weiter: „Es iſt bekannt, daß durch fug: 
geſtive Behandlung Wundmale auf der Haut des Menſchen erzeugt 
werden können. Dennoch halte ich es auf Grund perfönlicher Beob- 
achtung für völlig ausgeſchloſſen, die in Konnersreuth beſtehenden 
Stigmata auch nur entfernt mit ſolchen Suggeſtionswirkungen zu ver- 
gleichen.“ Und bezüglich der Nahrungsloſigkeit jagt Aigner: „Selbft- 
verſtändlich gibt es keine abſolute Nahrungsloſigkeit (damit ſoll doch 
wohl geſagt werden unter „normalen“ Umſtänden), aber es kann ſich 
um eine Veränderung der Ernährung und des Stoffwechſels handeln, 
die uns noch unbekannt iſt.“ Alſo auch hier, im Gegenſatz zu Dr. 
Deutſch, kein ausgeſprochener Verdacht des Betruges. 


Phänomene wie die von Konnersreuth mit „bisher unbekannten 
Urſachen“ erklären und den ganzen Fragenkomplex als „wiſſenſchaft⸗ 
liches Neuland“ bezeichnen zu wollen, iſt natürlich ſehr einfach, kann 
aber den nicht an der Oberfläche haftenden Menſchengeiſt unmöglich 
befriedigen. Auch nicht, wenn man von Thereſe Neumann als von 
einer Kranken ſpricht. Denn das iſt ſie auch nicht. Nicht nur Dr. 
Radlo und Dr. Hynek, ſondern auch verſchiedene andere Arzte haben 
das bereits feſtgeſtellt und eindeutig erklärt. Auch daß von Hyſterie 
keine Rede fein könne. Das Problem Konnersreuth wird ſolange 
verſchiedene, auseinandergehende Ausdeutung erfahren, ſolange 
nicht die geſamte zur Diskuſſion ſtehende Problematik in den 
Brennſpiegel der Unterſuchung gerückt wird. Denn wie war es bis 
jetzt praktiſch damit beſtellt? Kritiker wie Dr. Deutſch und andere 
konzentrierten ihre Aufmerkſamkeit in der Hauptſache nur auf die 
Stigmata und die Nahrungsloſigkeit — während man die ſog. intel⸗ 
lektuellen Phänomene wie die Viſionen, die Reliquien» 
kenntnis und Herzenskunde, Spradengabe, zeit⸗ 
liche Vorſchau, die Gabe der Bilokation uſw. faſt 
vollkommen überſah, ganz abgeſehen von der Tatſache der durch Thereſe 
Neumann in zahlreichen Fällen bewirkten Heilungen und Gefinnungs- 
änderungen. Es iſt doch klar, daß man, wenn man lediglich bei der 
Stigmatifierten die Wundmale und die Nahrungslofigkfeit einer kritiſchen 
Unterſuchung unterzieht, alle anderen Phänomene aber ſo gut wie 
gar nicht berüdfichtigt, unmöglich ein zutreffendes Urteil bzw. ein 
exaktes Ergebnis erzielen kann! Und daran krankt auch zum großen 
Teil die „Beurteilung“ des Problems Konnersreuth und damit auch 


der Frage: „Wunder oder nicht?“ 
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Die metapſychiſchen Vermögen des Menſchen im Lichte tomanfiih- ) 

religiöſen Denkens. J 

Von Franz Ettig, Nieſchütz a. Elbe. | 
Selbſt der menſchliche ſogenannte gebildete Normaltypus der Jetzt⸗ 
zeit, der einen gewiſſen Stolz darein ſetzt, von allem metapfychiſchen 
oder magiſchen Erleben, ſei es aktiver oder paſſiver Natur, frei und 
unbeeinflußt zu ſein, betritt doch allnächtlich im Traum jene Erlebnis⸗ 
zone. Allerdings liegt die Zeit noch nicht allzufern, wo man glaubte, 
das Rätſel des Traumes endgültig gelöſt zu haben und jeden Traum 
als Wunſchtraum betrachtete, wobei auch der Angſttraum keine 
Schwierigkeiten bot, da man der Meinung war, durch Angſtentwicklung 
würde die Traumerfüllung eines verpönten Wunſches verhindert. 
Letzte Motive des Traumlebens wurden faſt ausſchließlich im Sexuellen 
geſucht, und die Wandlung der Anſchauungen hat es mit ſich gebracht, 
daß man heute dieſe Art von Erotomanie ſelbſt als einen pathologischen 
ſexuellen Komplex betrachtet. Das romantiſche Denken, ſoweit es ſich 
metapſychiſchen und magiſchen Problemen zuwendet, geht von der 
Betrachtung des Traumes aus, in deſſen ſymbolhafter Geftalten- und 
Bilderſprache es wie in der Sprache der Poeſie, der Prophetie und 
der religiöfen Offenbarung eine gefühlsmäßige Urſprache der Menſch⸗ 
heit erblickt. Zeitgenöſſiſches Denken findet hier einen Anknüpfungs⸗ 
punkt, und wenn Edgar Dacqus in ſeinem letzten Werk „Das verlorene 
Paradies“ darauf hindeutet, daß jedem Traum etwas von der Eigen⸗ 
tümlichkeit eines Wahrtraumes zukomme, inſofern nämlich der Traum 
in den überindividuellen Bereich der Naturſeele hinübergriffe 4 8 
Geſchöpftes zu ſymbolhafter Anſchauung bringe, ſo zeigt er ſich damit als 
Erbe romantiſcher Anſchauungen. Die Traumſprache kann ebenſo wie 
die Sprache der Poeſie, der religiöſen Offenbarung und der Natur nur 
intuitiv verſtanden werden, wobei Intuition noch in einem anderen 
weit tieferen Sinne genommen werden muß als etwa bei el 
der die Bewegung aus einer Intuition des bewegten Körpers 5 
griffen wiſſen will und nicht aus der nachträglich untergelegten 155 
wegungskurve mit den Punkten, die der Körper nacheinander De 
legt. (Einführung in die Metaphyſik). Wie die Romantik ihrerſeits 
wieder vielfach auf theoſophiſche und panſophiſche Spekulationen 
zurückgreift, ſo daß der ſpätromantiſche denker Franz Baader zum 
tieffinnigen Interpreten Jakob Böhmes wird, fo findet ſich auch in 
jener alten Theoſophie das Weſen der Intuition klar erkannt. John 
Pordage, der mit dreißig feiner Anhänger einzig daftehende meta‘ 
pſychiſche Erlebniſſe hatte, wobei durch einen Einbruch der dämoniſchen 
Welt in die diesſeitige Sphäre alle Sinne affiziert wurden und ſene 
dämoniſchen Kraftpotenzen, in die Ofenkacheln eingegraben, ſichtbare 
und handgreifliche Wilder ihrer Anweſenheit und Wirkſamkeit zurüd‘ 
ließen, übrigens ein myſtiſcher Denker faſt vom Range Jakob Böhmes, 
beruft ſich auf die Erkenntnis des Herzens, den inneren Sinn, der in 
den wahren Genuß des Objektes tritt und nicht wie der Intellekt, den 
er Vernunft nennt, mit bloß willkürlichen Ideen oder abgezogenen, 
toten Begriffen ſpielt. Jenes intuitive Verſtändnis beſaß auch in 
höchſten Graden Swedenborg, der in den Arcana coeleſtia vielfach die 
Traumſprache ſpricht, nicht ohne dazu die Überſetzung in die intellek⸗ 

tuelle Begriffsſprache zu geben. 
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Daß die Sprache des Traumes und die Geſtaltenſprache der 
Natur nicht mehr ohne weiteres für uns verſtändlich ſind, hat für 
romantiſch⸗religiöſes Denken ſeine Urſache in der metaphyſiſchen Kata⸗ 
ſtrophe des Menſchen, der aus der urbildhaften Paradieswelt, durch 
5 Urſünde des Hochmutes verführt, in die Materie hinabſtürzte. 
Bart diejer Kataſtrophe des Menſchen redet in unſeren Tagen wieder 
Dacqué eine eindringliche Sprache. Dieſe Verhaftung des Menſchen 
an die Materie war zugleich Schutzmaßnahme, da jener Hauptieelen- 
teil des Menſchen, der ſich auf die Selbſtheit und Selbſtvergottung 
konzentriert hatte, nunmehr in die Materie verſenkt und gefeſſelt iſt 
und dort unbewußt das Geſchäft der organiſchen Bildung verrichtet. 
(Schubert, Symbolit des Traumes). Es iſt die organiſierende Seele 
ir Prels, der Träger der konſtituierenden Idee bei John Pordage, 
n Helmontſche Alchimiſt und Archäus, die forma formatrix bei 
Fanz Baader. Der Mythus der babyloniſchen Sprachenverwirrung 
100: nichts anderes, als daß die Urſprache der Bilder und Geſtalten, 
die gefühlsmäßig⸗intuitiv verſtanden wurde, widerſpruchsvoll und 
zweideutig für uns geworden iſt, wie überhaupt alles Gefühlsmäßige 
nunmehr polar auseinanderklafft und wir uns in der unſeligen Lage 
befinden, daß ein ſtarkes Gefühl ſofort feinen Widerſpruch und Gegen- 
5 heraufbeſchwört. Hier findet der dämoniſche Gegenſpieler in uns 
Bahr ſeine Erklärung. Der tief Trauernde fühlt ſich verſucht, an der 
1 ala des geliebteſten Menſchen in Lachen auszubrechen, dem Be— 
55 en drängen ſich Läſterworte auf die Lippen, und jener fromme 
e welcher glaubte, der Satan beſudele auf die Aunflätigfte 
Weiſe ſeinen Altar, war es ſelbſt, der die Beſchmutzung in unbewußt 
omnambulem Zuſtande verurſachte. Die religiöſe Hingegebenheit 
ſchlägt in grobe Sinnlichkeit, ja Grauſamkeit um, und ſelbſt das ver- 
öhnende Blut des Erlöſers wird Anlaß zu einem ganz anderen Blut: 
kult ſadiſtiſcher Art, wie die Geſchichte des Sektenweſens beweiſt. Der 
tragiſche Held bedingt die Kontraſterſcheinung des Narren, und die 
romantiſche Ironie ſchlägt aus dem inhärenten Widerſpruch künſt⸗ 
leriſches Kapital. Im Traume treiben wir eine ſchonungsloſe Selöjt- 
perſif age. und der Widerſpruch klingt ſelbſt bis in die in ellektuelle 
Begriffsſprache nach, wenn Wörter von gegenſätzlicher Bedeutung auf 
ein und dieſelbe Sprachwurzel zurückgehen. 

7 Jener Weſensteil unſerer Pſyche, der ausſchließlich mit der orga⸗ 
niſchen Bildung beſchäftigt iſt, zeigt ſich an das ſympathiſche Nerven- 
jyſtem gebunden, dem das Denken der Romantik, ſoweit es ſich phy⸗ 
ſiologiſch orientiert, ſo ſtarke Beachtung ſchenkt. Dieſes ſympathiſche 
Nervenſyſtem, das uns bei Schleich als Weltallsmarconiplatte ent» 
gegentritt, mit deren Hilfe wir Botſchaften und Direktiven aus dem 
Univerſum empfangen, kann in krankhaften Zuſtänden den Seelenteil, 
den es in organiſierender Tätigkeit gebunden hält, zu eigentlich 
pſychiſcher Wirkſamkeit entlaſſen, und es ergibt ſich dann das Bild 
des Wahnſinns. So hatte die Romantik wenigſtens eine Theorie der 
Geiſteskrankheiten und folgerte daraus Heilungsmöglichkeiten, die noch 
heute der Beachtung wert ſind. Andererſeits iſt das ſympathiſche 
Nervenſyſtem das Organ für alles metapſuchiſche und magiſche Erleben, 
der Sitz des Gemeingefühls, des inneren Sinns (Mesmer), des Traum: 
organs (Schopenhauer). Jener am tiefſten in die Materie verſenkte 

540 


2 


17 


58 


Seelenteil iſt unter beſonderen Umſtänden befähigt, räumlich und 
zeitlich fernzuſehen und alle Arten metapſychiſcher und magiſcher Wir 
kungen zu erfahren und zu vollbringen, es darin der Naturſeele gleich 
zutun, die unbewußt wie eine Somnambule produziert und ſich in 
ihrer Geſtaltenſprache ausdrückt (St. Martin, Eſprit des choſes 
humaines). Der Menſch war urſprünglich mit dem Vermögen einer 
direkten und unmittelbaren Einwirkung auf die Natur ausgeſtattet, 
die er ja mit in feine Kataſtrophe hineingeriſſen hat. Wie Dacque 
ſtellt die romantiſche Spekulation den Menſchen in den Mittelpunkt der 
ganzen Schöpfung und erblickt in kühner Schau den Zodiakus von Tier 
geſtalten, der in ſteigendem Maße am menſchlichen Verhängnis teilhat. 
Es handelt ſich nicht um naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis in unſerem 
Sinne, ſondern um ſymbolhaft⸗ intuitives Schauen, wenn Schubert im 
Elefanten den Repräſentanten des älteſten Weltalters, im Stier „das 
Sinnbild einer mit dem Menſchen und um des Menſchen willen ſchuld⸗ 
los leidenden Natur“ und in den Raubtieren die lebendigen Symbole 
für das Hinabſinken in die Region des Kampfes und der Zerſtörung 
erblickt. In dieſem Zuſammenhang intereſſiert es, daß Drieſch gelegent: 
lich die Möglichkeit eines umgeſtaltenden Einfluſſes der menſchlichen 
Entwicklung auf die Tierwelt erwägt. Rein ſymbolhaft werden auch 
die Inſekten angeſchaut, die, als vielfach von der Verweſung lebend 
und mit Stachel und Gift ausgerüſtet, die letzte Epoche darſtellen, aber 
in ihrem Larvenzuſtand und der Auferſtehung zu beſchwingtem Falter 
daſein ſinnbildliche Hinweiſe zu deren Ueberwindung geben. So wird 
die Bienenkönigin, die als einzige den Normalzuſtand des ganzen 
Geſchlechts erreicht und die Vielheit vertritt, geradezu zum Symbol des 
Erlöſers. 8 
Der Menſch beſitzt alſo in dem Seelenteil, der an das ſympathiſche 
Nervenſyſtem gebunden ift und für gewöhnlich im Unbewußten ver- 
bleibt, ein Organ zum Verſtändnis der Sprache des Traums, der Natur 
und der Prophetie, ein Mittel zum metapſychiſchen und magiſchen 
Wirken und Erleiden, über das er in ſeinem Zuſtand vor der Kataſtrophe 
ſouverän zu gebieten vermochte. Hier iſt einer der weſentlichſten 
Punkte, in dem ſich Dacqué von dem gekennzeichneten Denken 5 
Romantik unterſcheidet; denn er verlegt alles naturmagiſche Wirken 
des Menſchen in eine Zeit, welcher der metaphyſiſche Fall des Menjchen‘ 
weſens ſchon vorausgegangen war. Jenes Organ zum Verſtändnis 55 
Naturſprache, von der auch Jakob Böhme ſpricht, das Werkzeug über 
ſinnlichen Wahrnehmens und metapfſychiſch-magiſchen Wirkens tritt 
häufig in den magnetiſchen Zuſtänden in Tätigkeit, und es iſt ſelbſtver 
ſtändlich, daß die Erſcheinungen des Mesmerismus bei den Romantikern 
ſtärtſte Beachtung finden. Hoffmann ſpürt in ſeinen Novellen dem 
Rätſel dieſer Zuſtände nach (Der Magnetiſeur, Eine Spurgeſchichte, 
Das öde Haus), und trotz aller ironiichen Skepſis bleibt in Tiecks 
Erzählung „Die Wunderſüchtigen“ das ſomnambule Hellſehen als 
unbeſtreitbare Tatſache übrig. Man kennt höhere magnetiſche Zuſtände, 
die an die religiöfe Ekſtaſe erinnern, heilig⸗magnetiſche Criſiaken und 
kakodämoniſche Beſeſſene. Bei Heiligen und Hexen wird der an das 
ſympathiſche Nervenſyſtem gebundene Seelenteil gleicherweiſe aktiv, 
und in welches Reich der ſomnambule Menſch imaginiert, in das göttlich 
lichte oder dämoniſch-finſtere, dorthin begibt er ſich, Wirkungen er— 


leidend und ausübend, in ſeiner magnetiſchen Verfaſſung. Von ſolchen 
Vorausſetzungen ausgehend, ergreift Görres z. B. das Problem des 
Hexenweſens wirklich in ſeiner Tiefe, während es Horſt kaum ober⸗ 
fachlich ſtreift. Den animaliſchen Magnetismus, der unter ſeinen 
Phänomenen tatſächlich alles begreift, was wir heute der Metapfychik 
oder Parapſychologie, der Parapſychophyſik zuordnen, betrachtete man 
damals nicht im heutigen wiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern unter einem 
weſentlich religiöſen Aſpekt. Die Kerner, Baader, Eſchenmayer, Schubert, 
Johann Friedrich von Meyer und Ennemoſer, für den Magie eigentlich 
mit Magnetismus zuſammenfiel und der in den Geſten der Geſtalten 
auf ägyptiſchen Grabmälern magnetiſche Manipulationen erblickte, 
u religiös orientierte Forſcher, und es fragt ſich ſehr, ob wir 
A haben, unſere Wiſſenſchaftlichkeit höher zu bewerten als jenes 
u 5 Wiſſen wird erſt durch Gläubigkeit lebendig 
Seffe it 15 ende Kraftpotenz uns weſenhaft einverleibt, und Hermann 
he rg durchaus im Recht, wenn er zu der Ueberzeugung 
em m 5 in dem Kreis, der an den „Blättern aus Prevorſt“ und 
tiefer Be mitarbeitete, „dieſe Phänomene damals reiner und 
‚eier angeschaut wurden als heute.“ 

ee rn die Kataſtrophe des Menſchen ſeine zum Höchſten 
mit ell 1 age gebunden und ausſchließlich in das Geſchäft der 
Se Bildung verſenkt worden, ſo daß ihm nur der eng begrenzte 
i e der bewußten, logiſch⸗begriffenen Geiſtestätigkeit ver- 
145 die infolge ihrer Neutralität einer eigentlichen Korruption nicht 
Re = iſt. während Gut und Böſe ihren beſtimmenden Akzent aus der 
Era 15 Gefühls empfangen, ſo mußte die Erlöſung die Befreiung 
Menſch i zum Ziele haben, mußte der erlöſte 
Bi 2 die Wiedergeburt wieder in feine vollen Rechte eingeſetzt 
Nen 2 erlöſte Menſch wird wieder zum Magier, zum göttlichen 
0 der Natur, deren Sprache er verſteht, und die Zwieſpältigkeit, 
der polare Gegenſatz, in dem alles der Welt des Gefühls Zugehörige 
auseinanderklafft, iſt in einer höheren Einheit aufgehoben. Nur der 
lleiſchgewordene Gott vermag dieſes Werk der Befreiung zu vollbringen. 
Shiwa Dionichi muß das härteſte Los der Sterblichkeit auf ſich nehmen 
und den Tod erleiden, Zagreus wird von den Titanen getötet, Mithras 
fällt als Stier Abudad von der Hand des Ahriman, und Chriſtus nimmt 
Knechtsgeſtalt an und erleidet den Kreuzestod. Nur der inkarnierte 
Gott ſelbſt vermag den an die Materie verhafteten Seelenteil aus der 
Bewußtloſigkeit zu erwecken, kann den Deus ex machina hervortreten 
laſſen (Schubert) und den Menſchen jene Fähigkeiten verleihen, welche 
ſie zu Göttern machen, wie es Paracelſus wollte und wie es Jakob 
Böhme in einem viel mißverſtandenen und verläſterten Wort von ihm 
übernahm. Jedenfalls liegt es nicht im Sinn romantiſchen Denkens, 
daß der erlöſte Menſch nun wie bei Dacque allem Magiſchen als einem 
Ueberwundenen, ja unmöglich Gewordenen entſagt, ſondern die 
Erlöſung beſteht gerade in einer Wiederbringung jener in materieller 
Bindung ſchlummernden Fähigkeiten. 

Aus der Urzeit, in welcher die Sprache der Natur verſtanden wurde, 
ſtammen die Mythen die das. in der Naturſeele Geſchaute ſymboliſch 
in einer Sprache zum Ausdruck bringen, gegen die unſere heutige 
Begriffsſprache nur ein mattes Echo iſt. So entſtanden jene großartigen 
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Kosmogonien, Schauungen der Weltentwicklung und des Weltunter⸗ 
gangs, deren eigentlichen und tiefſten Inhalt wir nur ahnend zu 
begreifen vermögen. In ſpäterer Zeit geſtaltete das Märchen noch immer 
in der Sprache des erlebten und geſchauten Symbols typiſches menid: 
liches Seelenſchickſal, und wir verſtehen, daß gerade die Romantik das 
Märchen als das ſchönſte und anziehendſte Gewächs in ihrem Wunder: 
garten pflegte. Wenn wirklich die Sprache der Natur, der Prophetie 
und der religiöſen Offenbarung, die Sprache des Traums und der 
Poeſie, wie es die Romantiker wollen, die gleiche iſt, ſo iſt nicht ein 
zuſehen, warum nicht das Kunſtmärchen an die Volksmärchenſchöpfungen 
heranreichen ſollte, ſofern ein wirklicher Dichter am Werke war, der 
aus der Intuition heraus fchafft und zugleich ein Seher iſt. (Steinbeck, 
Der Dichter, ein Seher.) Wenigſtens hat Oswald Wirth durch ſeine 
tiefſinnige Deutung gezeigt, daß Goethes Märchen von der „Grünen 
Schlange“ an kaum ausſchöpfbarer, bedeutungsvollſter Symbolik den 
echten Volksmärchen nicht nachſteht. (Oswald Wirth, Die Eſoterik in 
Goethes Märchen von der „Grünen Schlange“) Wenn heute auch keine 
Mythen und Volksmärchen mehr entſtehen, ſo lebt doch die Volksſage 
noch fort, und unter dem Landvolk ſind diejenigen noch längſt nicht 
ausgeſtorben, die Sagengeſchehen ſelbſt zu erfahren und zu erleben 
vermögen. Der ausgezeichnete Kenner und Nachformer der ſchleſiſchen 
Volksſage Will-Erich Peuckert meint, daß unſere Landbevölkerung im 
großen und ganzen noch immer die Geiſteshaltung des Menſchen 5 
Anfang des Dreißigjährigen Krieges bewahrt. (Will-Erich Peuckert, 
Das Leben Jakob Böhmes.) So paradox dies zunächſt klingen ar 
jo ift es doch, cum grano salis verſtanden, durchaus zutreffend. 55 
Volksſage als das Sammelbecken für alles magiſch-naturſichtige ae 
und Wirken wird noch heute dauernd mit „lebendigem Waſſer geer 
und man darf wohl behaupten, daß ſeit dem Ausklang der t 
erſt in unſerer Zeit wieder das wirkliche Verſtändnis dafür 1 
Lieſt man die Einführungen, die ſonſt ſehr verdienſtvolle Sammler ir 
ihren Volksſagenwerken gaben, jo erſcheint es kaum begreiflich, 5 
welcher nichtsſagenden Oberflächlichkeit dieſe an den ee ee 
der Sage vorübergehen. Man erblickte in den Sagen nichts al 555 a 
der ſchöpferiſchen Phantaſie der Volksſeele und zog es nicht in Betra 5 
daß Sagengeſchehen von nüchternen, naturverbundenen Menge, 
erlebt wird, die aller Phantaſie in dem gewöhnlichen Sinne bar nz 
Wer ein einziges Mal aus dem Mund des Erlebnisträgers jetbit = 
Sagenmotiv erzählen hörte, follte eigentlich ſofort begreifen, re 
ih um eine metapſfychiſch⸗magiſche Tatſache handelt, um eine Wirklic * 
keit anderer Ordnung als die gewöhnliche. Die Geſtalten der Suse 
ſind feſtſtehend, der Kobold, der Drache, das Graumännchen, das Lu 
gütel, der Feuermann, das Holzweibel, der Waſſermann, um nur 95 
paar der bekannteſten Beiſpiele herauszugreifen, kehren immer wieder. 
Man darf aljo vermuten, daß in den tieferen Bewußtſeinsſchichten pa 
magiſch Erlebenden Archetypen dieſer Weſenheiten vorhanden find und 
daß dieſe Archetypen gewiſſermaßen die Gußform bilden, die, wenn 
der magiſche Kontakt hergeſtellt iſt, von naturſeelenhaften Potenzes 
mit Leben erfüllt werden und ein Daſein gewinnen, das zugleich 
ſubſektiv und objektiv iſt. Der magiſche Vorgang vollzieht ſich alſo auch 
hier nach dem „Geſetz des Entgegenkommens“, wie es von John 
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Macready aufgeftellt wurde. (John Macready, Der Aufgang des 


Abendlandes.) Werden naturſeelenhafte Potenzen in dieſer Weiſe zu 
individuellem Leben erweckt, ſo iſt es nur noch ein Schritt bis zur 
Zauberei, die hier und da noch heute geübt wird, wie ſie von jeher 
geübt worden iſt. Machen wir uns die angedeutete Auffaſſung der 
Volksſage zu eigen, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, daß es unſinnig iſt, etwa 
in der Art eines klaſſifizierenden Naturwiſſenſchaftlers „hellſeheriſch“ 
Naturgeiſter beſchreiben und regiſtrieren zu wollen, wie es z. B. 
Geoffrey Hodſon tut. (Fairies at work and at play.) Das magiſche 
Erleben wird damit auf eine Ebene gezogen, wo es ſeine Weſenseigen 
tümlichkeit verliert, und was bleibt, find nur intellektualiſtiſche Begriffs- 
ſchatten, die in ein Syſtem bringen wollen, weil es einer durchaus 
anderen Wirklicheit angehört als der intellektuell erfaßbaren, nämlich 
der Traumwirklichkeit, für die unſere logiſchen Verſtandesmaßſtäbe 
keine Gültigkeit haben. 


Erſcheinungen als Wachträume 


Bemerkungen zu Mattieſens Beiſpielen 
von Dr. J. Thoene, Balduinſtein (Lahn) 
Wir gliedern nun unſeren Stoff in zwei Abſchnitte: 
J. Einfache telepathiſche Trugbilder. 

N Das Traumartige an den telepathiſch geſandten Trugbildern liegt 
erſtens in deren Ausſehen, zweitens in der Art, wie ſie auftreten, drittens 
in ihrem Sinne bzw. in ihrer Sinnloſigkeit und viertens in ihren Typen⸗ 
unterſchieden. Alles das iſt ſonderbarer Weiſe bis jetzt noch nie hervor⸗ 
gehoben worden: 

I. Baerwald wies ſchon darauf hin, daß das Ausſehen des 
Trugbildes im einzelnen durchweg nicht vom Sender ab 
hängt, ſondern davon, wie ſich der Empfänger den Toten vorſtellt. 
Eine Begründung dafür gab er noch nicht. Offenbar handelt es ſich aber 
hier ſchon um eine übereinſtimmung mit dem Traume. Beide ſchöpfen 
Ja aus dem gleichen Gedächtnisſchatze. Jeder Traum beginnt mit einem 
Reize, etwa mit dem Herunterfallen eines Sandkornes hinter der Tapete. 
Dieſer Reiz erzeugt im Schlafenden eine Empfindung. Nur bleibt dieſe 
meiſt ſo ſchwach, daß ſie nicht über die Schwelle des Bewußtſeins tritt 
Sie geht alſo nicht als Beſtandteil in den Traum ein. Trotzdem iſt ſie 
immer noch ſo ſtark, daß ſich nach den Aſſociationsgeſetzen eine andere 
Vorſtellung an ſie anſchließt. Vielleicht iſt es (nach dem Geſetze der 
Ahnlichkeit) hier die Vorſtellung eines draußen vom Dache herunterfal 
lenden Brettes. Erſt dieſe Vorſtellung iſt der Anfangsbeſtandteil des 
Traumes. An ſie ſchließt ſich dann nach den Aſſociationsgeſetzen eine 
Kette weiterer Vorſtellungen an, d. h. ein ganzer Traum. Da träumt 
man etwa, der Haushund würde von dem Brette getroffen, ſchrie dabei 
laut auf, wir ſtürzten aus dem Hauſe, um ihm zu helfen, uſw. Ganz 
entſprechend kommt auch bei dem elektro⸗telepathiſch erzeugten Trugbilde 


ein Reiz von außen. Dieſer Reiz erzeugt eine Vorſtellung. Aber dieſe 


bleibt ſelbſt meiſt unbewußt. An ſie ſchließt ſich jedoch nach den Aſſoci 
ationsgeſetzen ein ganzes Bündel von Vorſtellungen an, die dann zu dem 
Bilde des Toten zuſammentreten. Dieſes Bild nimmt ſeine Beſtandteile 
(genau wie der obige Traum) aus dem Gedächtnisſchatze des Empfängers 
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Der einzige Unterſchied zwiſchen Trugbildern und Träumen i 


ſt dann nur 
noch der, daß die Trugbilder 


(meiſt) nicht in den Schlaf hineinfallen, 
ſondern in den Wachzuſtand. Die telepathiſchen Totenerſcheinungen ſind 
alſo Wachträume, die uns von andern geſandt werden. 
Hielte man ſie für Wirklichkeit, ſo müßte man mit dem alten Homer an- 
nehmen, fie kämen aus einem eigenen „Land der Träume“. 

a] Auch in den Fällen bei Mattieſen hängt das Ausſehen der Toten 
vom Gedächtnisſchatze des Empfängers ab. Die Toten zeigen da nämlich 
genau die Eigenſchaften, die das gewöhnliche Volk den Verſtorbenen im 
allgemeinen zuſchreibt, auch wenn man ſich bei näherem Nachdenken ſagen 
muß, daß dieſe Eigenſchaften unwahrſcheinlich oder (wie wir ſpäter noch 
zeigen werden) unmöglich ſind. Auch das iſt Mattieſen anſcheinend nicht 
aufgefallen. Seine Toten ſchweben 3. B. oft leicht dahin. Nun ſtellt 
man ſich gerade im Volke gewöhnlich vor, daß Geiſter ſchwebten. Auch 
Engel denkt man ſich ja ſchwebend. Schon Homer beſchrieb, wie dem 
Odyſſeus die Toten in der Unterwelt über eine Wieſe entgegenſchwebten. 
Gerade deshalb kann dieſes Schweben leicht in einem Trugbilde auf 
treten. Meiſt läßt fich die Erſcheinung bei Mattieſen auch nicht grei— 
fen. Sie weicht aus, wenn man es verſucht. Auch das iſt wieder eine 
alte Volksvorſtellung. Sie hängt mit der Vorſtellung des Schwebens 
zuſammen. Auch Odyſſeus kann feine Mutter Eurykleia nicht greifen, 
als er ſie liebkoſen will. Sie entzieht ſich ihm. Weiter dringen die Er: 
ſcheinungen bei Mattieſen mitunter durch Wände oder durch ver 
ſchloſſene Türen hindurch. Sie kommen zuweilen gleich aus Wänden her⸗ 
vor und ziehen ſich ſpäter wieder in Wände zurück. Dieſes Durchdringen 
iſt eine der Vorſtellungen des Volkes vom verklärten Leibe, von dem die 
Kirche ſpricht. Zuweilen tritt in Mattieſens Beiſpielen allerdings auch 
der genau entgegengeſetzte Fall ein. Man kann da nämlich durcheine 
Erſcheinung hindur chgehen wie durch einen Nebel. 5 Wenn es 
ſich bei den Erſcheinungen um wirkliche Tote handelte, dürfte einer dieſer 
beiden entgegengeſetzten Fälle doch nicht vorkommen. Hier erklärt ſich 
aber der Widerſpruch einfach dadurch, daß auch das Hindurchgehen wie 
der auf einer verbreiteten Volksmeinung beruht. Ein Naturforſcher 
kann ſich freilich entſetzlich ſchwer vorſtellen, daß Stoff einen anderen 
Stoff durchdringt. Dagegen wird das Durchdringen ſofort verſtändlich, 
wenn man an Trugbilder denkt. Einmal ſagen die Toten bei Mattieſen 
(IL, 260), daß fie „in fürchterlichem Schweben zwiſchen dem Tageslichte 
und dem Dunkel hingen“. Hier tritt uns ein neuer Zug der Volks- 
meinung entgegen. Daß es im Totenreiche dunkel wäre, glaubten ſchon 
die alten Germanen und Griechen. Gerade dieſer Glaube kann 
alſo wieder leicht in ein Trugbild eingehen. Weiter erſcheinen 
bei Mattieſen die Toten zuweilen in eiſiger Kälte. Mattieſen 
findet gerade das beſonders beachtenswert, aber wohl kaum 
mit Recht. Die Kälte einer Leiche iſt dem Volke ja bekannt. 
Zudem folgt der Gedanke an Kälte leicht aus der Vorſtellung, daß 
es im Totenreiche dunkel wäre. Darum kann er ganz gut auch in 
den Trugbildern des Volkes vorkommen. Berührung mit der Erſcheinung 
wird bei Mattieſen hier und da als elektr iſcher Schlag empfun 
den. Das entſpricht wieder einer Volksmeinung, wenn auch einer erſt 
neuzeitlichen. Zuweilen wirft die Erſcheinung im Lichte einer Lampe 
einen Schatten. Dieſer Schatten ift vermutlich in der Einbildung hinzu— 
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gedacht und dadurch zu einem Beſtandteile des Trugbildes geworden. 
Was mit einem Trugbilde verknüpft ift, wird ja ſelbſt leicht trugbildartig⸗ 


g klar. Auch zu einer Sinneswahrnehmung fügen wir in der „Illuſion“ 
Bei einem Blitze glau— 
Dabei iſt der Blitz | 


ben wir 3. B. mitunter einen Knall gehört zu haben. 
aber in Wirklichkeit lautlos niedergegangen. 
Im Dunkel leuchten die Erſcheinungen bei Mattieſen oft. 
| weilen entwickeln fie ſich wenigſtens aus einem lichten Nebel oder einer | 
lichten Wolke. Einerſeits ift dieſes Leuchten eine zweite Vorſtellung des 
Volkes vom verklärten Leibe. Allerdings bekommt man nach der Lehre 
g der Kirche dieſen Leib nicht gleich nach dem Tode, ſondern erſt nach dem 
Weltende. Aber ſolche feinere Unterſchiede beachtet das Volk gewöhnlich 
nicht. Anderſeits fand Bender in Bonn, daß in ſeinen Unterſuchungen 


noch etwas hinzu, was an ſich nicht darin liegt. 


Zu— 


| der Schein der Wirklichkeit bei Trugbildern beſonders von der Helligkeit 
| kam, die ein künſtlicher Widerſchein in einer Glaskugel erzeugte, in die 
er jeine Verſuchsperſonen ſchauen ließ. „Leuchtende Körper fordern durch 
| ihre Faſcinationswirkung das Auge und die Einbildung auf, den leeren 


Lichtraum mit Bildern zu füllen“). 
„ db) Im einzelnen ſehen bei Mattieſen die Erſcheinungen genau 
o aus, wie die betreffenden Leute früher im Lebenausgeſehen 
ha ben. So und nicht anders hat fie ja der Empfänger der telepathiſchen 
Sendung noch in der Erinnerung. Bei Mattieſen zeigen die Toten z. B. 
Flecken auf der Backe, die die betreffenden Leute im Leben beſaßen. Sie 
haben Narben am Beine, ſchwarzes Kopfhaar und einen ſchwarzen, 
1 weißen oder roten Bart. Dazu tragen ſie die frühere Kleidung. 
Wir hören da von Schlaf- und Gehrock, hellen Hoſen, einem filzenen 
Schlapphute und ganzer Uniform. Ferner haben einige Erſcheinungen 
ZU Papier⸗ oder Notenrolle in der Hand. Sie kommen mit einem 
Spazierſtocke oder mit einer kurzen Pfeife im Munde daher. Frauen 
tauchen in einem brokatſeidenen Kleide auf und mit einer altmodiſchen 
Haube oder Nachtmütze. Auf dem Kleide haben ſie eine Broſche mit 
einem Marmorſteine darin. Zudem verrät das Benehmen der Erſcheinun⸗ 
gen dieſelben Neigungen, die die entſprechenden Leute in ihrem irdiſchen 
Leben beſaßen (I, 212). Mitunter hat der Seher bei Mattieſen die Toten 
gar nicht ſelber gekannt. Das macht aber nicht viel aus, denn dann gleicht 
die Erſcheinung wenigſtens deren Bildern oder Lichtbildern, und von 
denen konnte der Seher Kenntnis haben, wenn auch bloß unbewußt. N 
Außer den Kleidern, Broſchen, uſw. erſcheinen nach Mattieſen bei 
den Toten auch lebende Tiere, wie Pferde oder Hunde. Dazu treten end- 
= völlig lebloſe Tiere und Sachen, wie geſchoſſene Tauben und Jagd⸗ 
flinten. 
Die Meinung, die Toten ſähen noch ganz ſo aus, wie vorher, iſt 
übrigens uralt. Sie liegt ja ſo nahe und ſetzt ſo wenig Nachdenken vor⸗ 
aus. Schon in Shakeſpeares „Macbeth“ erſcheinen blutbefleckte Tote. 
Ja, ſchon vor faſt 3000 Jahren meinte man in Cangan, Ermordete kämen 
blutbefleckt in die Unterwelt (1. Kön., 2). Darum ſorgte man auch dafür, 
daß die Leichen nicht von wilden Tieren angefreſſen wurden (1. Sam., 
31; 2. Sam., 21). Sonſt müßten ſie ja, wie man glaubte, auch in der 
Unterwelt angefreſſen herumgehen. 


— 


) Forſchungen u. Fortſchritte, 1938, 328. 


Nun hat man aber Spazierſtock, Pfeife und Kleider doch beim Tode 
auf der Erde zurückgelaſſen. Man hat ſie nicht ins Jenſeits mitgenommen, 
ſondern die Erben haben fie bekommen. Zudem können auch die Neigun— 
gen den Tod nicht überdauern. Sie haften nämlich gar nicht an der ſub⸗ 
ſtantiellen Seele, die den Tod überlebt. Sie beruhen vielmehr nur auf 
dem Baue und der Tätigkeit des früheren Gehirnes. Die Seele tut nichts 
weiter dabei, als daß fie ſie auf ſich bezieht. Dadurch macht fie ſie ſich 
bewußt. An ſich ſind ſie ſonſt bloß ſtoffliche Vorgänge“). Das Gehirn 
iſt nun aber im Grabe verweſt, und damit find dieſe Neigungen dahin⸗ 
gegangen. Auffallender Weiſe kommen Mattieſen alle dieſe Bedenken 
nicht. Faßt man dagegen die Erſcheinungen als telepathiſch erregte 
Trugbilder, dann wird es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſo ausſehen. Mit 
dieſem Spazierſtocke und in dieſem brokatſeidenen Kleide hat ja der 
Seher die Toten noch in der Erinnerung. Erſchienen ſie ihm im Traume, 
dann ſchauten fie da auch nicht anders aus. Daß übrigens Trugbilder oft 
eine ähnliche altertümliche Kleidung zeigen, wie mitunter bei Mattieſen, 
iſt auch ſonſt ſchon bemerkt worden. g 

2. Abgeſehen von dem Ausſehen der Erſcheinungen ſelber erinnert 
aber auch manches in der Art, wie die Erſcheinungen aus 
treten, an Träume. Bei Trugbildern als Wachträumen wäre es ja 
auch nicht anders zu erwarten. Viele Spukerſcheinungen haben 3. B. bei 
Mattieſen (und auch ſonſt!) etwas Steifes und Totenhaft⸗Starres an 
ſich. Mattieſen hält das natürlich wieder für einen Beweis für ſeinen 
Standpunkt. Aber gerade dieſes Steife und Starre findet ſich auch mant 
mal bei Traumbildern. Oft gehen bzw. ſchweben z. B. im Traume Leute 
an uns vorüber, die uns nicht wieder grüßen, wenn wir ſie grüßen. Ihre 
Geſichtszüge bleiben ſo unbeweglich-ſteif wie die einer Puppe. Auch 
darin gleichen Mattieſens Tote den Traumbildern, daß ſie eigentlich 
nichtsals Bilder ſind, die einen Augenblick vor einem ſtehen. Aber 
ſie führen nie eine Handlung aus, weder eine gute noch eine böſe. 
Sie überlaſſen einem weder eins von den geſchoſſenen Rebhühnern, die 
fie bei ſich führen, zum Kochen, noch verarbeiten fie einen mit einem 
Gummiknüppel. Rachetaten eines Geiſtes an feinen hinterbliebenen 
Feinden lägen ja an ſich nahe. Die Toten ſagen einem zwar mitunter, 
man ſollte einem andern 2 Sack Korn bringen, die ſie ihm noch ſchuldeten. 
Aber warum bringen ſie ihm das Korn nicht gleich ſelber? Dieſes Nicht: 
handeln der Erſcheinungen ift das Gegenſtück zu dem eigentümlich Ste 
fen. Beides gehört zuſammen. a 

Echt traumartig iſt es zweitens, daß die Erſcheinungen bei Mattie 
ſen, nachdem man ſie eine kurze Zeit geſehen hat, häufig ganz p 108° 
lich wieder verſchwinden, ohne daß man einen Grund daft 
einſehen kann. Auch dem gewöhnlichen Volke iſt das ſchon aufgefallen. 
Es hat ſich dafür die Erklärung zurechtgelegt „Tote reiſen ſchnell“. Dieſe 
Erklärung iſt allerdings, wie wir ſpäter hören werden, falſch. Ein Geiſt 
sann ſich nämlich überhaupt nicht bewegen und darum auch nicht reiſen. 
Aber das geht uns hier einſtweilen nichts an. Jedenfalls verſchwinden ſo 
plötzlich auch manche Traumbilder. Ich träumte z. B. mal, ich ginge in 
Paderborn (Weſtfalen) aus der Stadt zum Bahnhofe. Der Bahnhof liegt 
da nämlich etwa 5 Minuten vor der Stadt. Unterwegs geſellte ſich ein 


) Thöne, Weltanſchauungslehre, 1926, 142, ff. 
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Herr zu mir, der ſich mir als Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule zu Braunſchweig vorſtellte. Bald kamen wir auf dem 
weiteren Wege zu einem Denkmale (das es da, nebenbei bemerkt, in Wirk⸗ 
lichkeit nicht gibt)). Dabei ging der Profeſſor links um das Denkmal 
herum, und ich rechts. Hinter dem Denkmale hätten wir alſo wieder zu⸗ 
ſammentreffen müſſen. Aber da war von dem Profeſſor ſonderbarer 
Weiſe nichts mehr zu ſehen. Er war wie in den Erdboden verſunken. 
Ich mußte alſo allein nach dem Bahnhofe weitergehen. Auch die Bibel 
erzählt, daß Jeſus den Jüngern in Emmaus ſo plötzlich aus den Augen 
verſchwand (Luk. 24). Freiere Erklärer haben darum vermutet, dieſe 
ganze Erzählung ſchilderte bloß ein traumartiges Erlebnis der Jünger, 
aber keinen wirklichen Vorgang. Jedenfalls findet Mattieſen anſcheinend 
auch in dieſem oft ſo plötzlichen Verſchwinden ſeiner Erſcheinungen nichts. 
Selbſt bei Trugbildern, die nicht telepathiſch geſandt werden, ſondern 
von ſelbſt kommen, fällt derartiges auf. So hatte ich als Junge von 
4—5 Jahren im Dorfe Wewer bei Paderborn einmal ein Trugbild 
übrigens das einzige, deſſen ich mich aus meinem Leben erinnern kann). 
Ich ſah auf einer Landſtraße einen Wagen fahren mit 4 recht ſchemen⸗ 
haften Geſtalten in ſeinen 4 Ecken. Auf ein Mal bog der Wagen ohne 
Grund rechtwinklig von der Landſtraße auf das Feld ab (Im genannten 
Traume kam dieſe gleiche grundloſe rechtwinklige Abbiegung auch vor, 
nämlich vor dem Denkmale, während der Weg zum Bahnhofe in Wirk⸗ 
lichkeit geradeaus geht). Dann verſchwand der Wagen plötzlich. Trotz 
ſorgfältigen Suchens konnte ich ihn nicht wiederfinden. 
8 Eine dritte Traumeigenſchaft der Mattieſenſchen Erſcheinungen iſt 
50 das ſie ſich m it uns entſprechend unter halten können. 
Auch ſie iſt Mattieſen nicht weiter aufgefallen. Aber gerade in Träumen 
erſcheinen uns oft Perſonen, mit denen wir ſprechen. Die Reden des 
Traumbildes paſſen dann genau zu den Antworten, die wir ihm zu 
geben vermeinen. Nun nehmen wir hierzu mal ein Beiſpiel aus Mat⸗ 
tieſen. Wir werden ſpäter noch genauer hören, daß nach deſſen Meinung 
die Seele ſchon während dieſes Lebens den Leib mal auf kurze Zeit ver⸗ 
laſſen kann. Sie geht dann etwa in ein anderes Zimmer. Der Leib bleibt 
derweilen im erſten Zimmer liegen. Im anderen Zimmer wird der Geiſt 
von Leuten, die ſich dort aufhalten, erblickt. Sie ſehen da, wie er zu einem 
Schranke geht und ihn aufmacht. Sie unterhalten ſich auch mit ihm. 
Später, wenn der „Herumwandelnde“ wieder in feinen Leib „zurückge⸗ 
kehrt“ und wieder zu ſich gekommen iſt (Mattieſen würde natürlich die 
Anführungszeichen weglaſſen!), erinnert er ſich, daß er im anderen 
Zimmer geweſen wäre. Er hätte da erſtens genau die Worte von den 
anderen Leuten gehört, die dieſe da tatſächlich zu der Erſcheinung ge— 
Iprochen haben (bzw. zu haben vermeinen). Zweitens hätte er ſelbſt ihnen 
gegenüber die Worte gebraucht, die dieſe von der Erſcheinung gehört zu 
haben glauben. Es gibt hier zwei verſchiedene Gruppen von Trugbildern. 
Die eine Gruppe wird von dem angeblich Herumwandelnden (der in 
ſeinem Bette im erſten Zimmer liegt) in den Leuten im anderen Zimmer 
telepathiſch erzeugt. Zu dieſer Gruppe gehört es, daß ſie ſehen, wie er 
ins andere Zimmer kommt, da den Schrank aufmacht, und nun hören, 
daß er das und das zu ihnen ſpricht. Die zweite Gruppe von Trugbildern 


hat der „Herumwandelnde“. Zu dieſer Gruppe gehört es, daß er ſelbſt 


meint, 


er ginge ins andere Zimmer, machte den Schrank auf und ſpräche 
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mit den Leuten da beſtimmte Worte. Hier haben alſo mehrere Leute 
(nämlich einerſeits der „Herumwandelnde“ und andererſeits die 
ſonſtigen Leute) dasſelbe Trugbild. Urſprünglich ging dies von dem 
„Herumwandelnden“ aus. Von ihm ſprang es dann telepathiſch auf 
die anderen Leute über. Ein derartiges Ueberſpringen erwähnt ſchon 
Baerwald. Aber bei dieſem Überſpringen hat ſich das Trugbild ent: 
ſprechend dem Standpunkte der anderen Leute verändert. Es hat ſich 
deren Standpunkte angepaßt. Darum glauben ſie das geſprochen zu ba: 
ben, was der andere hört, und umgekehrt. Die beiden Trugbilder glei- 
chen ſich alſo nicht mehr, ſondern ſie ergänzen ſich nun gegenfeitig. 
Sie paffen zu einander wie ein Schlüſſel zum Schloſſe — genau wie in 
ſolchen Fällen im Traume. 0 
Einen Fall, wo ſich zwei Trugbilder ergänzen, berichtet auch die 
Bibel in Apgeſch. 9. Einerſeits ſieht hier der Damasker Ananias an⸗ 
ſcheinend telepathiſch, wie Saulus (Paulus) in einem Hauſe in der 
Geraden⸗Straße zu Damaskus betet. Anderſeits ſieht Saulus tele: 
pathiſch, wie Ananias zu ihm kommt und ihm die Hände auflegt, damit 
er wieder ſehen kann. Das Ganze iſt eine Art Telegramm mit bezahlter 
Rückantwort. Saulus ſendet es zunächſt telepathiſch an Ananias, und 
Ananias beantwortet es dann telepathiſch. 
Mattieſen fällt aber bei alle dem der Vergleich mit dem Traume nicht 
ein. Darum ſieht er in ſolchen Erklärungen nur einen „ſchweren Miß. 
brauch“ des Wortes Trugbild (IT, 332). Tatſächlich iſt aber gerade dieſe 
Veränderung des Trugbildes beim Überſpringen eigentlich ganz jelbft- 
verſtändlich. Auch ſonſt richtet ſich ja das Ausſehen eines telepathiſchen 
Trugbildes nach dem Standpunkte des Empfängers. Wenn dieſer einen 
Toten ſo ſieht, wie er ihn ſich vorſtellt, dann muß er auch die Worte des 
„Herumwandelnden“ ſo hören, daß ſie auf ihn paſſen. In einer Unter: 
haltung im Traume iſt es ja genau ſo. Er 
Auch mit nicht⸗telepathiſch⸗geſandten Trugbildern haben Mattieſens 
Erſcheinungen Ahnlichkeiten. So tragen beide z. B. mehrfach eine alter⸗ 
tümliche, nicht mehr moderne Kleidung. 5 
3. Weiter ſtimmen Trugbilder und Träume darin überein, daß 
fie teils ſinnvoll, teils ſinnlos find. So erzählt Mattiefen 
(J. 166) eine Geſchichte von einem verſtorbenen Braumeiſter. Diejer 
erſchien nach ſeinem Tode bei einem Gutsbeſitzer. Dabei ſchlug er ſchon 
auf deſſen Hofe Krach. Dann trat er mit fuchtelnden Armen in ſein 
Zimmer und rief: „Was ſagen Sie dazu, Herr Oberamtmann? Dieſen 
Nachmittag um 5 Uhr bin ich geſtorben. Man will mich ſchon am Diens⸗ 
tag nachmittag um 2 Uhr begraben!“ In dieſem Falle werden wir ſa⸗ 
gen: Einer im Sterbezimmer hat wahrſcheinlich den Gutsbeſitzer tele- 
pathiſch benachrichtigt. Dabei hat er ihm nicht bloß die Zeiten mitgeteilt 
(2 und 5 Uhr), ſondern ihm auch von der Angſt berichtet, die der Brau— 
meiſter (nach Mattieſens wohl richtiger Vermutung) davor hatte, daß 
er mal lebendig begraben würde. Aus der Kenntnis von dieſer Angſt kam 
dann in den Trugbildern des Amtsmannes das aufgeregte Benehmen 
der Erſcheinung zuſtande. Mattieſen lehnt dieſe Erklärung von ſeinem 
Standpunkte aus ab. Er meint, die Totenerſcheinungen bekämen den 
beſten Sinn gerade dann, wenn man annähme, ſie gingen vom Toten 
ſelber aus, und der Tote ſel b ſt träte in ihnen handelnd auf. Nun 
liegt aber in Träumen (die ja auch aus Trugbildern beſtehen) mitunter 
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gerade jo gut ein Sinn. Die Pſychoanalytiker haben dieſen Sinn 
beſonders betont. Er leitet die Auswahl und die Aufeinanderfolge der 
Traumbilder genau ſo wie es die Aſſociationsgeſetze oder die Gefühls 
ſtimmung tun. Gerade Träume ſcheint eben Mattieſen, wie ſchon wieder⸗ 
holt bemerkt, zu wenig beachtet zu haben. 

Ein anderes Beiſpiel bei Mattieſen zeigt dasſelbe: Ein Geſchäfts⸗ 
mann will in Geldnöten eine ſittlich bedenkliche Handlung vornehmen. 
Da erſcheint ihm ſein verſtorbener Vater und ſagt warnend: „Willy, 
Willy!“ Der Geſchäftsmann verſcheucht die Erſcheinung (die ſich in eine 
Wand zurückzieht), unterläßt aber doch die Handlung. Das gibt zwar 
ſicher einen guten Sinn, wenn man dabei an den wirklichen Toten denkt. 
Es gibt aber einen genau ſo guten Sinn, wenn man annimmt, daß das 
Unterbewußte des Geſchäftsmannes, das er zurückgedrängt hat, aufſteigt 
und ihn als Trugbild warnt. Die Erinnerung an ſeinen ſtets ehrlichen 
Vater und ſein eigenes Gewiſſen nehmen da zuſammen Trugbilds— 
geſtalt an. (Schluß folgt.) 


Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen. 
Von Studienrat i. R. Hans Hänig, Leipzig, (Fortſetzung.) 

Die Schilderung des Herganges erinnert deutlich an das ſog. 
Geiſtertheater, das auch Du Prel in dem genannten Buche erwähnt, 
d. h. das panoramatiſche Vorüberziehen von Szenen, die ſich an der 
betr. Stelle früher einmal abgeſpielt haben. Allerdings ſind es meiſt 
geſchloſſene Räume wie Säle in alten Schlöſſern etc., aber auch offenes 
Gelände wie der berühmte Spuk im Trianon d. h. die Wahrnehmung 
von Szenen aus dem Hofleben von Verſailles z. Z. der unglücklichen 
Marie Antoinette, die einmal ein Jahrhundert ſpäter gemacht worden 
ſein ſoll (Bozzano: Die Phänomene des Spukes). 

Somit geht es nicht an, auch hier ſolche Berichte mit Erklärungen 
wie Halluzination ete. abzutun; es iſt nicht einzuſehen, wie ein offenbar 
nüchtern denkender Landbewohner auf einmal eine derartige Wahr- 
nehmung, die auf Selbſteinbildung beruht hätte, gehabt haben ſoll. Auf 
der anderen Seite ſtehen wir allerdings, was die Erklärungen betrifft, 
ſolchen Berichten völlig ratlos gegenüber. Um Niederſchläge an 
Wänden, die den betr. Eindruck auslöſten, kann es ſich in dem Falle 
von Gr. nicht gehandelt haben, da ja ein offenes Gelände 5 
war. Handelt es ſich um die magiſche Wirkung einer menſchlichen oder 
jenſeitigen Perſönlichkeit? Oder um die Imprägnierung der Materie im 
Sinne Huters, wodurch man auch die ſog. Pfychometrie zu erklären 
verſuchte? Oder um die Reſte einer ſymboliſchen Vorſtellung, die viel⸗ 
leicht vor Zeiten einmal unter dem Eindruck 8 Ereigniſſe 
(Peſt etc.) bei den dortigen Bewohnern entſtanden war? Wir wiſſen 
es nicht. c 4 rg 
Der vorliegende Fall erfährt immerhin durch einen anderen eine 
teren der ſich in Ruhpolding in 5 
tragen hat und der als völlig beglaubigt angejehen werden muß. 05 
Berichterſtatterin (Zeitſchrift für Seelenleben 35. Jahrg. re ii 550 
Verfaſſerin des Buches: „Was mir das Jenſeits . ie 1755 den 
Fall ſ. 3. auch brieflich mitgeteilt hat. Sie ſah 1929 in Ruhpolding in 
den Abendſtunden eine dunkle weibliche Geſtalt mit leuchtendem Kopfe, 
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einer Kloſterfrau ähnlich, die ein leuchtendes Kind auf dem Arm trug. 
Sie ſah der Geſtalt nach, bis ſie hinter den Bäumen verihwand, Er: 
mittlungen ſtellten feſt, daß von den dortigen Schulſchweſtern, die 
dabei allenfalls in Betracht kommen konnten, keine zu dieſer Zeit auf 
der Straße ſein konnte. Die Verfaſſerin faßte die Erſcheinung in der 
Weiſe auf, daß ihr eine überſinnliche Weſenheit erſchienen ſei, um ihr 
in ſymboliſcher Weiſe eine Mitteilung zu machen. Sie erzählte zwei 
Jahre ſpäter ihrer Nichte davon, die von einem Onkel das Gleiche gehört 
hatte: der ehemalige Nachtwächter und Totengräber von Ruhpolding, 
Simon Kaſtner, habe ihm vor 35 Jahren mitgeteilt, daß vor vielen 
Jahren in der Nähe der Johannisbrücke abends eine Kloſterfrau mit 
einem leuchtenden Kinde erſchienen ſei. Es handelt ſich hier alſo 
offenbar um eine mündliche Überlieferung, die auf Tatſachen zurück⸗ 
geht — auch hier geht es nicht ohne weiteres an, ſolche Wahrnehmungen 
als Halluzinationen u. dgl. abzutun, wenngleich die Erklärungen dafür 
bis jetzt wenigſtens völlig im Dunkeln liegen. 

Es mag zur Ergänzung dazu noch auf einen Fall aus den von 
J. Kerner herausgegebenen Blättern aus Prevorſt hingewieſen werden, 
wo von einer Bauersfrau Dorothea Schmidt in Whuſt (einem Dorſe 
dicht bei Brandenburg) die Rede iſt. Dieſe Frau hatte verſchiedene 
Hellgeſichte, die ſich auf das Ableben von Perſonen etc. bezogen. Sie 
ſah, wenn jemand ſtarb, ſtets den Leichenzug aus der Tür heraus‘ 
kommen; ſpäter, als fie am Ausgang des Dorfes wohnte, jah pie den 
Zug nur auf den Kirchhof ziehen, wobei ihr das Geſchlecht des 0 
ſtorbenen ſymboliſch angezeigt wurde. Verſuchte ſie, wie es früher 
geſchah, darauf einzugehen, ſo wurde ſie durch eine innere Angſt ger 
zwungen, dem Zuge auszuweichen. War jemand zugegen, der den 
Kondukt natürlich nicht wahrnahm, ſo wich er aus. g . 

Als zweite Beobachtung wird der Fall eines Knechtes im Dorfe 
Meſchberg bei Magdeburg angeführt, der gleichfalls ſolche Leichen züge 
wahrnahm. Einmal berichtete er dem Ortsgeiſtlichen, daß er 15 
Zug von der entgegengeſetzten Seite auf den Friedhof ziehen ſah. aa 
wenigen Tagen trat ein heftiger Regen mit Überſchidemmung ein 
wobei der Knecht bei dem Schwemmen von Pferden ertrank. DR 
Leichnam wurde vom Strome mit fortgeriſſen und in ein En 
ſtehendes Haus gebracht, von wo er auf dem entgegengeſetzten Weg, 
den er geſehen hatte, auf den Friedhof getragen wurde. 1 

Damit ſtimmt überein, was (Zeitſchrift für metapſychiſche Seren 
6. Ihrg. 5. H. S. 221) von J. N. R. von Alpenburg in ſeinen e 
und Sagen Tirols“ (Zürich, Meyer und Zeller 1857 S. 341) 3 
Büchſenmacher Zacharias Gſtrein zu Imſt erzählt wird, der 1852 Bir 
neunzigjähriger Greis ſtarb. Er war als redlicher Mann bekannt, Der 
mit der Gabe des zweiten Gefichtes behaftet war und die Sterbetage 
von Bekannten ſo genau angab, daß ſogar gerichtliche Unterſuchungen 
darüber ſtattfanden. Er wohnte nahe am Friedhof; wenn er nachts 
durch das Fenſter darauf hinausſah, bemerkte er den Leichenzug der’ 
jenigen Perſon, die zunächſt ſterben mußte. Er glaubte zuerſt nicht 
daran, mußte ſich aber ſpäter davon überzeugen und ermahnte die Be 
treffenden dazu, ſich gut für ihre Reiſe ins Jenſeits vorzubereiten, was 
ihm mancherlei Anfeindungen einbrachte. . 
Im Anſchluß daran erzählt v. A., daß etwas Ähnliches auch in Zirl 
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beobachtet wurde, wo eine Reihe von Häuſern auf den Friedhof hinaus— 
geht. Dort ſahen die Leute um Mitternacht den Leichenzug dahinziehen 
und zwar mit den Perſonen, die bald ſterben ſollten und wirklich ge— 
ſtorben ſind. Da niemand dort wohnen wollte, wurden die Häuſer den 
Armen unentgeltlich als Wohnraum überlaſſen. Ahnliches wurde auch 
von Telfs und anderen Orten erzählt. 

Hier erſcheinen die Leichenzüge offenbar als Symbol des bevor: 

ſtehenden Todes, ſodaß ihre Wahrnehmung in das Gebiet der Vorſchau 
fällt, wie ſie beſonders von den Spökenkiekern in Weſtfalen berichtet 
wird. Es braucht alſo in ſolchen Fällen nicht angenommen zu werden, 
daß es ſich dabei um beſondere, außerhalb der Seele des Senſitiven 
ſich abſpielende Vorgänge gehandelt hat, die etwa auf Ausſtrahlungen 
etc zurückzuführen wären; anders iſt natürlich der Bericht aus Schlefien, 
wo ſolche Vorausſetzungen wegfallen. Oder beſitzt auch das Symbol 
in jener höheren Welt eine Wirklichkeit? i 
Ge 0 OEM Fall des geſpenſtigen Leichenzuges aus der Liegnitzer 
85 gend ſahen wir, daß auch Tiere ſolche Wahrnehmungen haben 
. In die gleiche Richtung weiſt die gut beglaubigte Mitteilung 
des Grazer Schulrates Dr. L. Weliſch in der Zeitſchrift für metapſychiſche 
Aena 6. Ihrg. 6. Heft S. 276. Dieſem erzählte ein im Sicherheits⸗ 
dienſt befindliches Mitglied des betr. Zirkels, daß er auf einem Kontroll⸗ 
gang nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr an dem Stadtfriedhof von St. Peter 
vorüber mußte. Als er von der Moſerhofgaſſe nach der Petersgaſſe 
a ſträubte ſich dort, wo ſich das Friedhofstor befand, auf einmal 
der Polizeihund, der ihn begleitete. Die Haare ſtanden ihm aufrecht, 
ann Die Augen ſtier nach vorwärts gerichtet gab er alle Zeichen von 
Angſt und Schrecken von ſich. Erſt als der Beamte in der Petersgaſſe 
die Richtung nach dem Herz⸗Jeſu-Kloſter einſchlug, beruhigte ſich das 
Tier. Es drängte aber auch jetzt noch mit aller Gewalt vorwärts, um 
aus der Nähe des Friedhofes zu kommen. 
3 Die Betr. veranſtalteten nun eine Sitzung und befragten die 
Intelligenz über den Vorfall. Sie bekamen die Auskunft, daß vor einer 
Woche eine Fau F. E. geſtorben und auf dem St. Petrifriedhof begraben 
worden ſei. Ihr Aſtral könne keine Ruhe finden, weil die hinter⸗ 
bliebenen Töchter durch ihren Schmerz und ihre Klagen die Tote nicht 
zur Ruhe kommen ließen. Bei Feſtſtellung des Tatbeſtandes ergab ſich 
nur eine geringe Abweichung, die das Alter und den Vornamen der 
Verſtorbenen betraf. Die Familie der Verſtorbenen war den Mitgliedern 
des Zirkels unbekannt. 

Der Fall iſt inſofern unklar, als nicht in Erwägung gezogen wird, 
ob nicht das Medium, durch das die betr. Mitteilung kam, vorher 
etwas wenn auch unbewußt von dem Tode der Frau M. erfahren hatte; 
auch eine Übertragung von Zirkelteilnehmern auf dieſes muß in Er⸗ 

wägung gezogen werden, falls dieſe von dem Tode in irgendwelcher 
Weiſe Kenntnis erhalten hatten. Auch reines Hellſehen könnte ange— 
nommen werden, indem das Medium von dem Tode der betr. Kenntnis 
erhielt und ihn dann mit der Erſcheinung, die der Hund hatte, in Ver⸗ 
bindung brachte. Nur das eine ſteht (in Verbindung mit zahlreichen 
anderen Fällen) feſt, daß das auffällige Verhalten des Tieres nicht auf 
Zufall zurückgeführt werden kann, ſondern daß es offenbar mit der Nähe 
des Friedhofes zuſammenhängt. Daß die Augen ſtier nach vorwärts 
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gerichtet waren, könnte vielleicht jedoch einen Hinweis darauf be⸗ 
deuten, daß er eine Erſcheinung wahrnahm. So gehört alſo auch dieſer 
Fall in unſere Betrachtung, wenn auch die endgültige Deutung, wie jo 
oft, dunkel bleibt. Intereſſant iſt jedenfalls, daß als Grund der Er: 
ſcheinung übermäßige Trauer der Hinterbliebenen angegeben wird. Wir 
erinnern uns an die ſchöne Sage von dem Tränenkrüglein, die in die: 
ſelbe Richtung weiſt. 

Etwas Ahnlichkeit mit dieſem Bericht hat der von G. Tidlef in der 
Zeitſchrift für Spiritismus (6. Febr. 1904) mitgeteilte. Es war hiernach 
in D. am Vormittag eine Frau auf dem Kirchhof beſtattet worden. Am 
ſpäten Abend desſelben Tages ſah der Vater des Landmanns C. J., aus 
deſſen Famlie auch andere überſinnliche Ereigniſſe berichtet werden, bei 
Mondſchein jene Frau als ſchattenhafte Geſtalt, ein Tuch über den Kopf 
geſchlagen, in der Richtung von ihrem Hauſe nach dem Kirchhofe zu 
ſchweben. Zwei andere Männer hatten an anderen Stellen desſelben 
Weges die gleiche Erſcheinung gehabt. Die betr. hatte den Wunſch ge: 
äußert, mit einem gewiſſen Tuch über dem Kopfe beſtattet zu werden. 

Es muß auch hier mit einer tatſächlichen Erſcheinung gerechnet 
werden, da auch andere das gleiche Erlebnis hatten; die animiſtiſche 
Deutung, daß der betr. Hellſeher die Viſion hatte, weil er vielleicht um 
den Zuſammenhang wußte und das auch auf andere übertrug, macht 
auch hier einen gezwungenen Eindruck. Einfacher iſt jedenfalls 1 
andere Annahme, daß es ſich wirklich um die Verſtorbene gehandelt ha 
oder wenigſtens um Gedanken, die ſie auf Lebende übertrug, um, im 
Sinne des von Du Prel ſo genannten Monoideismus, in den Beſitz 
des vermißten Gegenſtandes zu gelangen. 8 

Ganz dunkel, ja ſogar an Vampyrismus erinnernd, iſt der Fall den 
Ingenieur W. Geßmann im Zentralblatt für Okkultismus 25. 15 
10. H. S. 464 berichtet. Die Angaben gehen auf den bekannten okkulten 
Schriftſteller Georgewitz⸗Weitzer (Surya) zurück, auf deſſen Deranlorhire 
Dr. Franz Hartmann die Geſchichte in einer wenn auch etwas nn 
derten Faſſung in der Neuen Metaphyſiſchen Rundſchau Bd. 17 15 
wiedergegeben hat. S. kann ſich noch heute an Einzelheiten a 
Vorgänge erinnern, wußte aber nicht mehr anzugeben, wer der Herr 5 
geweſen iſt, der dabei eine Rolle ſpielt. Hiernach ſah Herr S. mit Dr. ) 
und dem Oberfinanzrat Dr. E. G. in einem Schloſſe ein Porträt, RE 
dem eine merkwürdige magifche Wirkung ausging. Sie Baal 2 
eine Sitzung mit Dr. G., wobei ſich eine Intelligenz mit Namen Elg 
äußerte; ſie gab an, mit der auf dem Porträt dargeſtellten 8 55 
identiſch zu ſein. Allerdings hatte S. kurz vorher im Grazer 1 
theater das gleichnamige Stück G. Hauptmanns geſehen, das ſtar ne 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. Durch Klopfen wurde die Auskunft 
gegeben, wenn W. es wünſche, werde Elga ihm in der Nacht um zwei 
Uhr körperlich erſcheinen. Zu dieſer Zeit hörte dieſer tatſächlich ein 
Rauſchen, worauf eine weibliche Erſcheinung mit dem Ausſehen von 
Elga ins Zimmer trat und keinen Zweifel über ihre Wünſche ließ; als 
W. widerſtand, entfernte ſie ſich ſchließlich nach einer halben Stunde. 

Die drei veranſtalteten in dem Schloß noch mehrere Sitzungen, 
wobei allerhand unheimliche Erſcheinungen ſtattfanden. Das Dienſt⸗ 
mädchen wollte Elga geſehen haben, wobei ſie mit der Petroleumlampe 
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Herr W. verſuchte damals, eine Stellung als Mitherausgeber einer 
gewiſſen Zeitung zu erhalten und erhielt von einer vornehmen Dame 
einen Brief, worin ſie ihm ihre Gönnerſchaft anbot. Er ſollte noch 
an demſelben Abend an einen gewiſſen Ort kommen, wo er von einem 
Herrn nähere Einzelheiten erfahren werde. Er ging hin und traf einen 
Unbekannten, der ihm mitteilte, er ſei von der Gräfin Elga aufgefor⸗ 
dert worden, Herrn W. zu einer Wagenfahrt einzuladen. Sie werde 
ihn um Mitternacht an einer beſtimmten Wegkreuzung erwarten. 

Herr W. ging nun zu der beſtimmten Zeit an die Stelle (den St. 
Leonhardsfriedhof in Graz) und nahm einen Schutzmann als Detektiv 
mit, der nichts weiter ſah, als daß die wohlbekannte altmodiſche Kutſche 
aus dem Schloſſe dort geſtanden hatte, als ob ſie jemanden erwarte. 
Der Schloßkaſtellan verſicherte allerdings aufs nachdrücklichſte, daß der 
Wagen das Schloß damals nicht verlaſſen habe. 

Das Weitere erfahren wir von einem Freunde Suryas, der als 
großer Skeptiker in ſolchen Dingen bezeichnet wird. Er ging zu der⸗ 
ſelben Nacht gegen ein Uhr morgens über den St. Leonhardsfriedhof 
bei Graz und ſah einen Wagen mit goldenem Zierrat vor dem Eingang 
ſtehen. Er wartete, bis zwei elegant gekleidete Frauen der Kutſche 
entſtiegen. Eine war jung und hübſch, warf ihm aber einen teufliſchen, 
zornerfüllten Blick zu, als ſie den Kirchhof betraten. Dort begegneten 
ſie einem gutgekleideten Herrn, der zu der jüngeren ſagte: „Aber Fräu- 
lein Elga! Warum kehren Sie jo bald zurück?“ Es kam ein fo ſeltſames 
Gefühl über ihn, daß er plötzlich davon lief und nach Hauſe eilte. 

Die Verbindung mit der Intelligenz wurde nach der Angabe von 
Ing. Geßmann noch eine Zeitlang fortgeſetzt, wobei ſich Ahnliches 
wie früher ereignete. Der Zirkel zerfiel erſt, als er nach Abſolvierung 
ſeines Militärjahres nach Südamerika ging. Er gibt ausdrücklich an, 
daß er ſich für die abſolute Wahrheit der Tatſachen verbürge, ohne die 
Angelegenheit reſtlos erklären zu können. b 

Zu dem Berichte ſelbſt muß bemerkt werden, daß der Herr, der die 
Erſcheinung auf dem Friedhof anſpricht, offenbar Herr W. geweſen iſt. 
Die Dame, die ihm zu der gewünſchten Stellung verhelfen will, dürfte 
(dem Bericht nach) identiſch mit ihr fein. Die Frage Ws., warum die 
Erſcheinung ſo bald zurückkehrte, hat nur dann Sinn, wenn das betr. 
Mädchen auf dieſem Friedhof begraben lag. Es liegt alſo die alte 
Vorſtellung zu Grunde, daß der Tote an das Grab, in welchem der 
Körper liegt, gebunden ift, evt. ſogar die andere, daß die Seele durch 
Verbindung mit Lebenden verſucht, vorübergehend ins irdiſche Daſein 
zurückzukehren und an deſſen Freuden teilzunehmen. F 3 

Natürlich müſſen wir auch hier verſuchen, mit Erklärungen, die 
innerhalb unſerer Erfahrungswelt liegen, ſoweit das möglich iſt, aus- 
zukommen. Der Skeptiker wird beſonders auf die eine Tatſache hin⸗ 
weiſen, daß der Ausgangspunkt der ganzen Geſchichte die Aufführung 
der „Elga“ im Grazer Stadttheater war. Der Eindruck davon d. h. 
hauptſächlich der der Hauptperſon habe ſich im Bewußtſein Dr. Gs. 
zu der Perſonifikation Elga verdichtet, ſodaß dieſe ſich auch durch auto— 
matiſches Schreiben geäußert habe. Das, was Herr W. erlebt habe, 
ſei infolgedeſſen als Traumprodukt Dr. Gs. aufzufaſſen d. h. als ein 
zur Wirklichkeit gewordenes Vorſtellungsbild, wie ſolche beſonders in 
dem Buche von A. David⸗Neel: „Heilige und Hexer“ beſchrieben wer— 


71 


den; fie hatte ſich ſelbſt ein ſolches Schemen in Geſtalt eines Lamas 
erſchaffen, den ſie Mühe hatte wieder loszuwerden. Dieſes Phantom 
habe, vielleicht in Verbindung mit anderen überſinnlichen Kräften, 
auch die Begegnung mit W. auf dem Friedhofe eingeleitet, wobei 
daraufhinzuweiſen iſt, daß die altmodiſche Kutſche auch ſonſt bei der: 
artigen Erſcheinungen eine Rolle ſpielt. Dazu muß bemerkt werden, 
daß Frau David-Neel an einer Stelle angibt, daß die betr. Phantome 
auch von anderen geſehen wurden, wie das in unſerem Berichte von 
verſchiedenen Seiten der Fall war.“) Somit läßt ſich von unſerer 
Seite aus, ſolange die Frage der veridiken Halluzinationen bzw. Gedan⸗ 
kenemanationen nicht noch mehr geklärt iſt, kein endgültiges Urteil über 
dieſe Angelegenheit abgeben. Demjenigen, der die rein ſpiritiſtiſche 
Erklärung bevorzugt, muß jedenfalls die Frage vorgelegt werden, was 
denn das angebliche Phantom auf dem Friedhofe ſelbſt zu ſuchen hat, 
da wir doch erwarten müßten, daß die Verſtorbenen ſich in einer 
höheren Welt, aber nicht in der Nähe der Gräber aufhalten; dieſe An: 
nahme wäre höchſtens für die erſte Zeit nach der Beſtattung gerecht⸗ 
fertigt, während es ſich im vorliegenden Falle wohl um eine Perſon 
gehandelt hat, die ſchon längere Zeit verſtorben war. Man könnte 
alſo höchſtens annehmen, daß der Friedhof von der Erſcheinung als 
Treffpunkt gewählt worden ſei, was aber nicht recht zu der Frage des 
betr. paßt; übrigens wird er nicht einmal als W. angegeben, ſo daß die 
Sache dadurch noch dunkler wird. Dem ganzen Zuſammenhang nach 
würde jedenfalls, wenn man einer transzendenten Erklärung den Vor⸗ 
zug geben will, die Annahme von Vampyrismus näherliegen, wie er noch 
im folgenden erwähnt werden ſoll, allerdings eines ſolchen, bei je 
es ſich nicht um Übertragung von Blut auf beigeſetzte Körper Na 
ſondern um ein jenfeitiges Weſen, das ſich bis zu einem Grade noch 
an ſeinen Leichnam gebunden fühlte. Auch Herr S. neigt noch heute 
dieſer Auffaſſung von jenen Vorgängen zu. BR 
Intereſſant ift das, was im Zuſammenhang mit Friedhöfen 105 
ſogenannten Geiſterlichtern berichtet wird d. h. von geſpenſtigen 118 
erſcheinungen, wie fie wiederholt beobachtet worden find.“) So . 
J. Illig in den Pſychiſchen Studien 1901 (S. 533 ff.), daß der Gemeinde: 
rat M. Breitenbücher, in einem Dorfe bei Göppingen anſäſſig, Ri 
Mitternacht an einem höher gelegenen Waldſaume ein Licht Be i 
das ſich mit der Geſchwindigkeit eines Radfahrers fortbewegte, in = 
Nähe des Bartenbacher Friedhofes blieb es etwa eine halbe n 
gang ſtehen. Auch Schafe bemerkten das Licht und konnten beim 2 
annghen der Erſcheinung kaum am Ausbrechen verhindert werden. 15 
hatte die Geſtalt eines gleichſeitigen Dreieckes, das um einige Zenti— 
meter über ſeinen Kern hinausleuchtete. =. 
Ahnlich lautet der Bericht des geiſtlichen Rates Loeb in Neuötting, 
der im Jahre 1880 in der Nähe von Grafenau im Böhmerwald u 
einer Entfernung von etwa 300 Schritten im freien Felde ein fauft- 
großes, ſtart leuchtendes Licht erblickte, das ſich von Oſten nach Welten 
bewegte, dann aber zurückkehrte und im Tale verſchwand (Prof. Ludwig 


) Von theoſophiſcher Seite wird behauptet, daß derartige Gedankenformen 
auch anderen ſichtbar ſeien. ef. Leadbeater: Devachanebene S. 31. 2 
) Vgl. meine Studie in der Zeitſchrift für Seelenleben 36. Ihrg. Nr. 2. 
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in den Pſych. Stud. 1923, Heft 11). Später ſah er nochmals das Licht 
und zwar gegen Weihnachten; als er im ſtillen die Erſcheinung be— 
ſchwor, ſchoß ſie ſenkrecht ein Stück empor, ſchwebte auf die Wanderer 
au und ſchien in der vor ihnen liegenden Talfalte zu verſchwinden. 
1 Januar, als L. allein war, fuhr das Licht auf die Beſchwörung 
115 10 120 Geiſtlichen zu und ließ ſich in einiger Entfernung auf 
ſic die 1 28 5 des Friedhofes nieder; als er darauf zuſchritt, entfernte 
15 . nach dem Tale zu. Bewohner erzählten, daß dort 
r ae kagd verſcharrt worden ſei, die ein Bauer verführt und 
Das Letztere erinnert an eine Mitteilun S S 
— 5 g aus der Gegend von Som: 
8 der dort nachts nach Hauſe geht ſieht mitten 
Schein Es dc ein Licht von der Größe einer Kegelkugel mit blauem 
Lust debt 8 eine Zeitlang neben ihm, bis es ſich hoch in die 
in 7 mit einem Sauſer ins Langholz führt. Bauern finden 
En Era bald darauf ein Totengerippe mit Helm, Harniſch 
während es ‚ beigeſetzt wird; das Licht ift ſeitdem verſchwunden, 
Die Er her auch von anderen Waldbewohnern geſehen worden iſt. 
werden 5 80 te ſind jo, daß an ihrer Wirklichkeit nicht gezweifelt 
auf der a er hat auch der bekannte Forſcher Dr. Franz Spunda 
5 7 0 3 gina bei Athen eine derartige Erſcheinung mwahr- 
Fi 5 5 5 Ihrem ganzen Auftreten und Ausſehen nach erinnern ſie 
Beachtens as auch ſonſt von geiſterhaften Phänomenen berichtet wird. 
Fehden iſt nun, daß in manchen Fällen eine Verbindung mit dem 
Manie gegeben war, während in dem Falle von Sommerau dieſes 
bei dieſer 8 einem Einzelgrab verbunden ſcheint. Wir erinnern uns 
195 8 n an die Sage aus der Gegend von Radeburg, wo 
Licht e behauptet wird. Ein Zuſammenhang zwiſchen Grabſtätten und 
tericheinungen ift alſo unverkennbar. 
auf Fele ſei noch mit einem Worte auf Beſchwörungen 
führt le höfen eingegangen, da das in das Gebiet der ſchwarzen Magie 
15 ans find ſolche Beſchwörungen öfters vorgenommen wor 
Gef in Fall darüber wird von dem ſchon erwähnten Ingenieur W. 
= mann im Zentralblatt für Okkultismus 25. Ihrg. 4. H. mitgeteilt. 
5 handelt ſich dabei um den Friedhof Araxa in Sao Paolo in Süd⸗ 
amerika, der nur zur Beſtattung von Selbſtmördern, Verbrechern etc. 
benutzt wurde. G. ging, nachdem der erſte Verſuch ohne Ergebnis ver⸗ 
laufen war, das zweite Mal allein mit dem Beſchwörer dorthin, ſie 
hörten nach der Formel über ihren Köpfen ein ganz eigentümliches 
Rauſchen, das aus dem Innern des Friedhofes zu kommen ſchien. Zu⸗ 
gleich ſahen fie eine unbeſtimmbare, vom Nachthimmel ſich heller ab: 
hebende Form durch die Luft ſauſen. Als Tatſache wird angegeben, daß 
der Begleiter am nächſten Tage in der Lotterie eine größere, auf den 
„Adler“ geſetzte Summe gewann, er hatte durch die Beſchwörung dar- 


über Auskunft haben wollen.“) } h . 
Der Berichterſtatter weiſt ſelbſt darauf hin, daß dieſe Gebiete ſehr 
) Vgl. auch den Z. f. Spiritismus 12. Jahrg. Nr. 7 (1908) S. 50 berichteten 
Fall (Myſteriöſe Vorkommniſſe von G. Thiadlef), wo eine Mutter ihre Tochter 
um Mitternacht mit auf den Friedhof nimmt, um im Anſchluß an gewiſſe ſym⸗ 
boliſche Handlungen ſie von der Gabe der Vorſchau zu befreien, was auch ein- 
getreten iſt. 
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unficher find; es ift ſchwer zu unterſcheiden, wo die Autohypnoſe bzw. 
die Spaltung der eigenen Perſönlichkeit aufhört und die Einwirkung 
fremder Intelligenzen anfängt. Es ſcheint ſich im vorliegenden Falle 
um eine in ſymboliſche Form gekleidete hellſichtige Wahrnehmung des 
betr. Lotteriegewinnes gehandelt zu haben. Der Fall iſt alſo mit dem, 
was wir bisher auf dieſem Gebiete feſtgeſtellt haben, nicht ohne weiteres 
in Verbindung zu bringen. Dagegen müſſen wir bei dieſer Gelegenheit 
nochmals auf den uralten Glauben an Vampyrismus zu ſprechen kom⸗ 
men, der ſich auch auf die Grabſtätten ſelbſt bezieht und der auch in der 
Literatur Eingang gefunden hat (ogl. den Roman: Drakula von Bram 
Stoker, M. Altmann, Leipzig), wir werden die vorliegenden Verichte 
auf ihre Tragweite zu prüfen haben. 

Gortſetzung folgt.) 


Skizzen zum „Okkultismus“ von heute. 
(Mit 4 Abbildungen“ ).) 
Von Prof. Dr. Chriſtoph S chröder, Berlin-Lichterfelde. 


Die „Volksgeſundheitswacht“ (Hrsg. Dr. Hörmann, München) ftelte 
mit der vorjährigen Septembernummer „bis auf weiteres ihr Erſcheinen 
ein“. Sie war ein Kampforgan gegen die Mißſtände im Arzneimittelweſen, 
diente der Volksgeſundheitsfürſorge beſonders gegen das Kurpfuſchertum 
und gelangte ſo auch zur Bekämpfung des „Aberglaubens ‚ der leider 
eine gewiſſe Gleichſetzung mit dem „Okkultismus“ und von hier aus mit 
der Metapſychik erfuhr. Ich bin objektiv genug, um die Verdienſte der 
Zeitſchrift dennoch anzuerkennen. Denn es geſchieht von ſeiten der 
poſitiv zum Okkultismus Eingeſtellten wahrhaftig genug, um dieſen 
noch heute verbreiteten Irrtum weiter leben oder gar noch neu beleben 
zu laſſen. Man müßte gegneriſcherſeits allerdings eigentlich ſchon aus 
der bekannten Tatſache zu größerer Vorſicht gemahnt werden, daß der 
Kampf gegen den „Okkultismus“ in der Syſtemzeit an erſter Stelle von 
der Großmacht des Judentums geführt wurde und daß die Theorien 
und Hypotheſen aus dem „okkulten“ Tatſachenbeſtand in denkbar 1 
ſtem Widerſpruch zu materialiſtiſchen Weltanſchauungen ſtanden un 
ſtehen und auch entſprechend herausgehoben wurden und werden. 
Immerhin hoffte ich, die vorliegende Verbundenheit des Kampfes gegen 
alles „okkulte“ Ausbeutertum auf eine objektiv wiſſenſchaftliche bi 
ſtellung zur Metapſychik und ihre Probleme von ungeheurer Tragweite 
ausweiten zu können. So ſchrieb ich ſchon mitte des Vorjahres ein 
kurzes Expoſe: Metapſychik und Volksgeſundheitsſchutz“, das ich im 
Hinblick auf das Nichtweiterericheinen der „Volksgeſundheitswacht 
dann bisher zurückſtellte. Ich ſtehe den metapſychiſchen Erſcheinungen 
rein als Naturwiſſenſchaftler gegenüber; ich kann meine Zeit nicht mit 


*) Infolge der Notwendigkeit, den Beitrag aufzuteilen, erſcheint die textliche 
Bezugnahme auf die beiden erſten Abbildungen erſt im nächſten Heft. 
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lichkeit glaube, die Zeit ſei auch für eine fachliche Beurteilung des meta- 
pſychiſchen Tatſachenbeſtandes reif. 

Mein oben genanntes Expoſé laſſe ich zum Schluß folgen, nachdem 
ich in einigen „Leſefrüchten“ gezeigt habe, wie notwendig oder doch 
wenigſtens wünſchenswert eine Verſtändigung auf objektiver Grund⸗ 
lage iſt. 

Ich beginne mit ein paar knappen Auszügen von 2 völlig gegen— 
ſätzlich urteilenden Preſſeſtimmen, für deren Ausſchnitt⸗Einſendung ich 
Herrn Prof. Dr. P. Deegener beſtens danke. 1) Der „Reichswart vom 
12. 1. unter „Okkultismus⸗Schwindel oder wiſſenſchaftliche Tatſache?“, 
2) „Die Bewegung“ vom 17. 1. unter „Durchſchaute Tarnungsmanöver“. 


Abb. 1. Wachbewußte Nachzeichnung von Motiven der Trancezeichnungen. Im 

Vergleich zur Trancezeichnung der Abbildung 2: hilflos im Entwurf, flüchtige 

und unſaubere techniſche Behandlung, unbeholfene Farbgebung. Größe 
18 mal 14 cm. 


Ich laſſe aus 1 folgende Sätze folgen: ut ER 
Es iſt doch merkwürdig, wenn man immer wieder feſtſtellen muß, wie einige 


Menſchen in ihrer Kritik am landläufigen Okkultismus ſtets geringſchätzig als 
„Sinnestäufehung® und „Einbildung“ abtun, was doch Tag und Nach: 1 
über ſie hat! Man ſagt, es gebe nichts, was über unſere fünf Sinne un en 
normalen Verſtand hinausginge. Und dennoch nimmt jeder Menſch im Traume 
und ſelbſt ſchon in der bloßen Erinnerung Dinge und Geſchehniſſe wahr, ‚ohne 
daß feine körperlichen Augen dabei beteiligt find. Man „fieht” alſo Dinge, wo 
in Wirklichkeit gar keine vorhanden find. Man „bildet“ ſie ſich alſo A ein 
d h. geſtaltet fie in feinem Innern auf bisher noch unerklärte lokkulte) 1 85 
Und doch wären wir ohne dieſe Kraft der „Einbildung“ völlig hilflos, denn 
ohne dieſe Fähigkeit könnten wir uns in der Welt überhaupt nicht Zurecht: 
finden, weil wir uns ohne fie an nichts mehr erinnern“ könnten. Ja, wir 
würden wie Kant bewieſen hat, ohne die Einbildungskraft nicht die geringſte 
Wahrnehmung von der Außenwelt machen können und völlig ohne jedes 
Bewußtſein von den uns umgebenden Vorgängen ſein. 


Ein überhebliches Lächeln iſt hier alſo keineswegs am Platze, und ſchon 


mancher wurde von der unheimlichen Wirklichkeit des Oktulten derart bis in 
die innerſten Tiefen ſeines Weſens erſchüttert, daß ihm das Lachen für immer 
verging. Das verſchleierte Bild zu Gais, von dem Schiller ſchrieb, iſt mehr 
als nur ein Gleichnis. Man ſollte das, was man über dieſe Dinge nicht weiß. 
niemals zum Maßſtab machen wollen über das, was andere darüber wiſſen 
Auch iſt es nicht überall angebracht, ſich ſtets auf ſeine „geſunden fünf Sinne‘ 
und ſeinen „normalen“ Menſchenverſtand zu berufen. Denn auch die Sinne 
eines Zweiflers können ſich täuſchen, und niemand weiß, wo eigentlich die 
„Norm“ (das Richtmaß, die Regel) des Verſtandes beginnt oder aufhört. Schon 
im alltäglichen Leben begegnen wir Sinnestäuſchungen auf Schritt und Tritt 
Ein Stab, der ſchräg ins Waſſer getaucht wird, erſcheint geknickt. Die parallelen 
Schienen eines Bahngleiſes ſcheinen ebenſo wie die Baumreihen einer Land 
ſtraße in der Ferne zuſammenzulaufen. Der Himmel ſcheint am Horizont die 
Erde zu berühren. Sonne, Mond und Sterne gehen für unſere Wahrnehmung 
trotz Kopernikus nach wie vor „auf und unter“. Wir ſehen Farben, wo in 
Wirklichkeit nur unſichtbare Aetherſchwingungen vorhanden ſind, wir hören 
Melodien, wo nur Schwingungen der Luft ſtattfinden. Wo iſt hier Gleichheit 
zwiſchen der Wirklichkeit und der Wahrnehmung unferer Sinne? 


Nunmehr aus 2): 


Wie bereits dargetan wurde, kann der eigentliche Inhalt der Okkultlehre. 
welcher ſtets in dogmatiſch behaupteten geiſteskranken oder unſinnigen Syſtemen 
heſteht, dem Neuling nicht unvorbereitet mitgeteilt werden. Allen Defulitehren 
ift daher eigen, daß eine lange Vorbereitungszeit mit intenſiver Suggest 
behandlung und ſteigenden Einweihungsgraden gefordert wird, oder aber 100 
mindeſt das langwierige Studium einer umfangreichen und verwirrenden 
Literatur. Erſt dann, wenn die Gewähr dafür gegeben erſcheint, daß 11 
„Meiſtern“ gebotenen Behauptungen kritiklos hingenommen werden, 17 5 = 
plumpe Dämonen: und Geiſterglaube, der Symbolaberglaube und ne en 
Buddhismus ftammende Lehre von den Wiedergeburten enthüllt. 5 
Neuling dieſe Dinge, bei denen ſchließlich jede Okkultlehre endet, . 
iſt er längſt ein willenloſes Werkzeug in der Hand von fünftlich Geiſteskranke 
oder internationalen Verbrechern geworden. 4 

Das find Gegenſätze, die unverſöhnlich erſcheinen könnten und, un 
durch die Preſſe dem Volke nahe gebracht werden. Aber ſelbſt 11 
wird von einem wiſſenſchaftlichen Okkultismus, d. h. einer Metapſychſ 
geſprochen, wenn es in Fortſetzung des Vorgebrachten heißt: en. 

Der aufmerkſame Leſer hat bereits die zweite, benen, 5 us 
kannt, die zwiſchen Okkultismus und Wiſſenſchaft ſich auftut. ee 
Okkultismus vorgibt, der Wegbereiter zahlreicher, heute anerkannter en 1 
geweſen zu ſein und im gleichen Sinne weiterwirken zu wollen, den eie 
dieſem Zuſammenhang an Hypnoſe und andere Dinge erinnert zu 9 and 
geſchieht es immer und immer wieder, daß ohne eine Spur von we EN 
oder Kritik die Behauptungen der Oktultiſten als „unabweisbare und em 
ſchütterliche Erfahrungstatſachen“ hingeſtellt werden, bei allen exakten 0 
ſchaftlichen Nachprüfungen haben die Okkultiſten es verſtanden, ſich vor 1 
zurückzuziehen, oder aber ſie haben ein erſchütterndes Fiasko erlebt. e 
ihnen eine Verſuchsanordnung vorſchlägt, dann entſtehen ihnen und ihrer 7 i 
führung die allergrößten Schwierigkeiten. Darum ſei zum Schluß noch auf an 
von Wiſſenſchaftlern vorgenommene Verſuchsreihe hingewieſen, welche 105 
eigentlich okkultiſtiſches Gebiet, das ſogenannte Hellſehen, als Gegenſtand 7 7 . 
hatte. Prof. J. B. Rhine hat in ſiebenjähriger Arbeit und Hunderttauſendet 
von Einzelverſuchen das Vorhandenſein von außerſinnlichen Wahrnehmungen 
nachgewieſen, er hat, wie er in ſeinem Werk „Neuland der Seele“ berichtet, 
gefunden, daß beſtimmte geeignete Perſonen, welche die entſprechende Veranlagung 
mitbringen, in der Lage waren, eine Anzahl von Spielkarten durchſchnittlich 
zu erraten, die weit über derjenigen lag, welche nach exakter Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung jemals erwartet werden durfte. Prof, Rhine und feine Mitarbeiter, 
welche ihre vollgültigen wiſſenſchaftlichen Verſuche unter Anwendung aller 
kritiſchen Vorſicht durchgeführt haben, können ein Problem, nämlich das der 
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außerfinnlihen Wahrnehmung, als gelöſt betrachten. Natürlich eröffnet ſich 
daran anſchließend ſogleich eine große Anzahl weiterer Probleme, aber auch 
dieſe können wiſſenſchaftlich vollgültig nur mit Hilfe einer ausgearbeiteten 
exakten Methode angegangen werden. Niemals jedoch iſt es ſtatthaft, recht 
unklare, myſtiſche, einmalige, ſeltſame Erlebniſſe als unabweisbare und uner 
ſchütterliche Erfahrungstatſache zu bezeichnen und das ganze dann noch 
Forſchung zu nennen 

Es iſt nicht meine Schuld, wenn meine ſchon i. J. 1924 nach mehr⸗ 
jährigen Verſuchen erſchienene Arbeit: „Grundverſuche auf dem Gebiete 
der pſychiſchen Grenzwiſſenſchaften“ von der damaligen Schulwiſſenſchaft 
mir iſt nur eine recht ſachliche Beſprechung 


derart totgeſchwiegen wurde 
‚daß es 


von Dr. O. Prochnow in der „Umſchau“ bekannt geworden 


4 
Ee 


der Frau Wilhelmine Aßmann 
Blatt etwa 50 mal 70 em 


Abb. 2. Trance⸗Paſtellmalerei 
Faber⸗Buntſtiftzeichnung 


erſt der propagandiſtiſch aufgezogenen Arbeit von J. B. Rhine „Extra: 
ſenſory perception“ (Boſton 1935) bedurfte, um eben jene Grundver⸗ 
ſuche populär zu machen. Es war das nicht einmal den i. Je. 1935 ver: 
öffentlichten und nach perſönlicher Fühlungnahme mit mir gleichartig 
aufgebauten Grundverſuchen von Dr. H. Bender (Pſychologiſches In⸗ 
ſtitut Bonn) gelungen, die in der deutſchen Preſſe zunächſt gefeiert, 
dann, unter Voranſchicken von Vortragsexperimentatoren, darf ab⸗ 
gelehnt wurden. Dabei bringen Bender wie auch Rhine nur Beftäti: 
gungen meiner Verſuchsergebniſſe, die ſich auf 66 Verſuchsfolgen von 
je mehreren Stunden mit gegen Tauſend Einzelverſuchen gründeten und 
vollſtändig wiedergegeben wurden. Es ſollte ſich denn doch die alte 
Gepflogenheit nicht fortſetzen, daß erſt aus U.S. A. berichtet werden 
muß, was deutſche Wiſſenſchaft längſt erarbeitet hatte. Uebrigens 
werde ich auf die Angelegenheit noch in einem Sonderbeitrage in der 
Zemp. F. ausführlicher zurückkommen. 


Ich kann dieſem Urheberrecht deutſcher Forſchung die Hinweise 
hinzufügen, daß ich außerdem noch etwa 900 Meter Normalfilm aus der 
Kordon⸗Veri'ſchen Phänomenik beſitze, welche dasſelbe Phänomen unter 
verſchiedenen Ausdrucksmitteln bezeugen ein bis heute ausſchließlic 
deutſcher Beſitz —, zuzüglich des Materials von einigen Dutzend Folgen 
„ferntelepathiſcher Verſuchsreihen zwiſchen Berlin-Wien-Athen, und daß 
unter anderem etwa 100 Teſtobjekte aus der Frau Maria Rudlof 05 
ſog. Spiegelphänomenik vorliegen, — ebenfalls rein deutſcher Baht HR 
ich die Weitergabe ins Ausland auch nur einzelner dieſer Obſe i 
ablehnte —, welche die phänomenologiſche Echtheit von pee 
für jede wiſſenſchaftliche Laboratoriumsnachprüfung dartun. Ich fo . 
denken, daß das wenigſtens einſtweilen genügt, um von einer 5 65 
ſchaftlichen Forſchung auf metapſychiſchem Gebiete, von einer wi 55 
ſchaftlichen Metapſychik ſprechen zu können und zu müſſen. SR u 
mals, allo i. J. 1922, dem Jahre der Manuſkriptniederſchriſt DER © 5 
genannten Arbeit, führte ich gelegentlich der allgemein verſtändli 5 
haltenen „Auswertung der Verſuchsergebniſſe (S. 60/61) aus, was 9 
einmal wiederholt werden möge: 


r 5 

Auf keinem anderen Gebiete des Wiſſens — und ein ſolches 1 
auch dieſe Tatſachen auf dem parapfychiſchen bzw. ſog. okkulten im gelle 
Sinne ganz gewiß dar, eben weil ſie der Erfahrung entſtammen d Unwiſſen⸗ 
ſich die Kritik ein derartig unerhörtes Ausmaß von Unſachlichkeit un der fi 
heit. Jeder, aber auch jeder, der ſich eine Zeile in einer Tageszeitung, Grund 
einen Vortrag bezahlt zu machen weiß, hält ſich für berechtigt, 1 ugeben. 
vorgefaßter Meinungen als Regel ohne jede Sachkenntnis fein Urteil a3 Lager, 
Und ſelbſt die wenigen Wiſſenſchaftler vom exakt naturwiſſenſchaftlichen en als 
welche ſich unter Hinweis auf Leiſtungen auf anderen Wiſſensgebieten für 
urteilsberechtigt ausweiſen können, laſſen nur allzuoft die Wefensbedingung 
jede berechtigte Kritik die Objektivität ihrer Einſtellung vermiſſen. Wenn ch 
ich dieſen Vorwurf hier wiederholt erhebe, der ſich wie ein roter Faden rs 
die ganze Literatur auf ſog offultem Gebiete einſchließlich jener aus der en, 
wiſſenſchaftlich hervorragendſter Gelehrter feit 60 Jahren und mehr hindurch 
ſo verkenne ich andererſeits keineswegs, daß über kein anderes Erfahrungsgebi . 
ſo viel törichtes und elendes Geſchwätz leichtfertig gedruckt und vorgereade 
iſt und wird wie über das fog. okkulte von feinen „Anhängern“, und gerade 
von dieſen. Auch ich kann es nur als höchſt bedauerlich bezeichnen, daß Diele 0 
jeder Beziehung unabſchätzbaren Werte derart nicht nur nutzlos, nein ſchädigend 
vergeudet werden. Noch nie iſt die nach den Jahrzehnten eines verblendeten, 
zunächſt auch von der Wiſſenſchaft propagandierten Materialismus eine vertiefte 
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Natur: und Lebensauffaſſung begehrende deutſche Volksſeele ſo ſchmählich von 
gewiſſenloſen, habgierigen Proſelytenmachern betrogen und ausgebeutet worden 
wie ſeit einem Jahrzehnt. Und ich erhebe auch den Vorwurf gegen den wiſſen— 
ſchaftlich übrigens gegenwärtig allerorten überwundenen Materialismus, daß 
el dieſe in der Tat bedenklichen Erſcheinungen als eine natürliche Reaktion 
gegen ſeine eigenen Auswüchſe ſelbſt verſchuldet hat! Jede Maßloſigkeit eines 
Extrems wirkt ſich ins gegenſätzliche aus; der Materialismus hat Zuallerletzt 
Urſache, jene Reaktion anzuklagen. ä 
dei 952 770 Jahren 1915 bis 1917 reichlich benutzte Gelegenheit, den 
Te Kalferlich De und Schiras in der damals noch glanzvollen Stellung 
1 e Konſulatsverweſer und zuletzt als quer durch Perſien 
fine 1 Re in Be geführter „Kriegs“⸗Gefangener in der Geſamtheit 
Pogi 885 ri kennenzulernen, übrigens auch indiſche „Sufi“ und 
deulſche Man I ullahs. Es iſt mir hiernach ganz unbegreiflich, wie ſich 
Eſotertt bin 1 von ihrer perſönlichen Neigung zu Myſtizismus und 
Spekulationen un 196 können, daß ſie die orientaliſchen, namentlich indiſchen 
Saite ie e ſtatiſchen E rkenntnisweiſen zum Allgemeingut des deutſchen 
Ja In en ao überſehen dabei einmal, daß gerade die heutige 
Dogapraktiten We Volksgenoſſen geſtatten kann, ihre Zeit mit 
füt in 5 ER 17500 und die Hände drohnenmäßig für Kontemplationen 
des Orientalen 15 zu 4 Sie überſehen andererſeits, daß der paſſive Charakter 
freudiger Arbeit 9 1 5 85 auch des Inders, in keiner Weiſe mit jenem des in 
BAR aus der m 758 208 Leben gewendeten Deutſchen verglichen werden kann, 
Lahrer daß 10 En Wechſelwirkung vom Volkscharakter und den religiöſen 
die ſeit 1 n Beſchaulichkeit der religiöſen Verſenkung dort auch 
pielmehr als Ae in beschaulicher Ruhe entwicklungslos gebliebene oder 
955 Den al e ZumER jener alten Glanzeszeit zeigende. Kulturlage 
das Nacheiferung ſerdern me e en 
O HR K N 
55 N ich erſt wenige Jahre zuvor das Studium der Metapfſychik 
N ge ommen hatte, nachdem ich 3 Jahrzehnte vorher ausſchließlich dem⸗ 
den der Allg. Erp.-Biologie (bei. Färbungs- und Vererbungserſchei⸗ 
I und exp. Tierpſychologie gewidmet hatte, überſah ich doch 
85 en mit aus dem jahrzehntelangen Kampf gegen den Materialismus 
En Darwinismus auf jenen Gebieten geſchärftem Blick die hier zum 
Austrag drängenden weiteren großen Probleme, als ich unter anderem 
folgendes (S. 64 65) ſchrieb: 
Ra Ldieſer Auffaſſung iſt keineswegs wiederum die Myſtit, der Myſtizismus 
auf 25 5 wenig oder nicht mehr, als es für die „legten Erklärungsverſuche 
en 9 — Gebiete auch der „exakten“ Naturwiſſenſchaften der Fall iſt, als 
nl: B. von der heutigen Atomtheorie behaupten läßt. Auch in ihr ift eine 
15 uung gewonnen, welche als eine Übertragung unſerer durch Beobachtung 
Atoms nung geſtützten Auffaſſung vom Bau des Univerſums auf jenen des 
Br ö, angefehen werden könnte und die gewiß bei Unkenntnis ihrer Begrün 
an 9 des myſtiſchen (richtiger des metaphyſiſchen) Charakters nicht entbehrt. 
egen dieſen Vorwurf — um einen ſolchen handelt es ſich naturgemäß vor 
En wiſſenſchaftlichen Forum bei der Bezeichnung eines Myſtizismus — iſt 
die Theorie geſchützt durch ihre Verbindung mit der exakten, experimentellen 
Erfahrung. Und dasſelbe gilt für die obige „Erklärung“ der Ergebniſſe der 
vorberichteten Verſuchsreihen. Die „letzten“ Erklärungen auf chemiſch⸗phyſikali— 
ſchem Gebiete ſind nicht minder unbegreiflich als rein ſinnliche Erfahrung; ſie 
bilden eben eine Abſtraktlon aus dem Erfahrungsmäßigen einer Gruppe von 
Erſcheinungen unter eine höchſte übergeordnete Begreifenseinheit, wie 
1 3 B. auch jene des Unter, in Obigem des Unbewußtſeins, iſt. 
Dieſe Abſtraktion, dieſe Theorie kann natürlich richtig oder falſch jein; 
darüber entſcheidet vor allem die zunehmende Erfahrung. Sie durch weitere 
Beobachtungen zu mehren, durch den Verſuch urſächlich bzw. bedinglich zu 
klären, iſt die Aufgabe und das Verdienſt des menſchlichen Gelſtes. Des menſch 
lichen außerſinnlich abftraftionsfähigen; die Annahme gelehrter (klopfender) 
Pferde und Hunde bildet, wie ſchon gejagt, kein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
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erjt der propagandiſtiſch aufgezogenen Arbeit von J. B. Rhine „Extra: 
ſenſory perception“ (Boſton 1935) bedurfte, um eben jene Grundver⸗ 
ſuche populär zu machen. Es war das nicht einmal den i. Je. 1935 ver: 
öffentlichten und nach perſönlicher Fühlungnahme mit mir gleichartig 
aufgebauten Grundverſuchen von Dr. H. Bender (Pſychologiſches In⸗ 
ſtitut Bonn) gelungen, die in der deutſchen Preſſe zunächſt gefeiert, 
dann, unter Voranſchicken von Vortragsexperimentatoren, ſcharf ab: 
gelehnt wurden. Dabei bringen Bender wie auch Rhine nur Bejtät: 
gungen meiner Verſuchsergebniſſe, die ſich auf 66 Verſuchsfolgen von 
je mehreren Stunden mit gegen Tauſend Einzelverſuchen gründeten und 
vollſtändig wiedergegeben wurden. Es ſollte ſich denn doch die alte 
Gepflogenheit nicht fortſetzen, daß erſt aus U.S. A. berichtet werden 
muß, was deutſche Wiſſenſchaft längſt erarbeitet hatte. Uebrigens 
werde ich auf die Angelegenheit noch in einem Sonderbeitrage in der 
Zemp. F. ausführlicher zurückkommen. 


Ich kann dieſem Urheberrecht deutſcher Forſchung die Hinweiſe 
hinzufügen, daß ich außerdem noch etwa 900 Meter Normalfilm aus der 
Kordon-Veri'ſchen Phänomenik beſitze, welche dasſelbe Phänomen unter 
verfchiedenen Ausdrucksmitteln bezeugen — ein bis heute ausſchließlch 
deutſcher Beſitz —, zuzüglich des Materials von einigen Dutzend Folgen 
„ferntelepathiſcher Verſuchsreihen zwiſchen Berlin-Wien-Athen, und daß 
unter anderem etwa 100 Teſtobjekte aus der Frau Maria Audloff 4755 
ſog. Spiegelphänomenik vorliegen, ebenfalls rein deutſcher Bel 0 
ich die Weitergabe ins Ausland auch nur einzelner dieſer ble ie 
ablehnte —, welche die phänomenologiſche Echtheit von Sputoorgängen 
für jede wiſſenſchaftliche Laboratoriumsnachprüfung dartun. Ich io £ 
denken, daß das wenigſtens einſtweilen genügt, um von einer Sl. 
ſchaftlichen Forſchung auf metapfychiihem Gebiete, von einer wi 0 
ſchaftlichen Metapfychik ſprechen zu können und zu müſſen. Schon so 
mals, alfo i. J. 1922, dem Jahre der Manuſtriptniederſchriſt der oben 
genannten Arbeit, führte ich gelegentlich der allgemein verſtändlich 65 
haltenen „Auswertung der Verſuchsergebniſſe (S. 60/61) aus, was hi 
einmal wiederholt werden möge: 


7 \ 

Auf keinem anderen Gebiete des Willens — und ein ſolches ſelen fe 
auch dieſe Tatſachen auf dem parapfychiſchen bzw. ſog. okkulten im tote 
Sinne ganz gewiß dar, eben weil fie der Erfahrung entſtammen e 
ſich die Kritit ein derartig unerhörtes Ausmaß von Unſachlichkeit und 5 ſch 
heit. Jeder, aber auch jeder, der ſich eine Zeile in einer Tageszeitung, Grund 
einen Vortrag bezahlt zu machen weiß, hält ſich für berechtigt, auf eben 
vorgefaßter Meinungen als Regel ohne jede Sachkenntnis ſein Urteil 9 5 1 
Und ſelhſt die wenigen Wiſſenſchaftler vom exakt naturwiſſenſchaftlichen . ne 
welche ſich unter Hinweis auf Leiſtungen auf anderen Wiflensgebieten für 
urteilsberechtigt ausweiſen können, laſſen nur allzuoft die Weſensbedingung hei 
jede berechtigte Kritik; die Objektivität ihrer Einſtellung vermiſſen. Wenn au) 
ich dieſen Vorwurf hier wiederholt erhebe, der ſich wie ein roter Faden an 
die ganze Literatur auf jog. okkultem Gebiete einſchließlich jener aus der Feder 
wiſſenſchaftlich hervorragendſter Gelehrter ſeit 60 Jahren und mehr hindurch zieht, 
ſo verkenne ich andererſeits keineswegs, daß über kein anderes Erfahrungsgebiel 
ſo viel törichtes und elendes Geſchwätz leichtfertig gedruckt und vorgetragen 
it und wird wie über das fog. okkulte von feinen „Anhängern“, und gerade 
von dieſen. Auch ich kann es nur als höchſt bedauerlich bezeichnen, daß dieſe IN 
jeder Beziehung unabſchätzbaren Werte derart nicht nur nutzlos, nein ſchädigend 
vergeudet werden. Noch nie iſt die nach den Jahrzehnten eines verblendeten, 
zunächſt auch von der Wiſſenſchaft propagandierten Materialismus eine vertiefte 
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Natur» und Lebensauffaſſung begehrende deutſche Volksſeele jo ſchmählich von 
gewiſſenloſen, habgierigen Proſelytenmachern betrogen und ausgebeutet worden 
wie ſeit einem Jahrzehnt. Und ich erhebe auch den Vorwurf gegen den wiſſen— 
ſchaftlich übrigens gegenwärtig allerorten überwundenen Materialismus, daß 
er biele in der Tat bedenklichen Erſcheinungen als eine natürliche Reaktion 
gegen ſeine eigenen Auswüchſe ſelbſt verſchuldet hat! Jede Maßloſigkeit eines 
Ektrems wirkt ſich ins gegenſätzliche aus; der Materialismus hat Zuallerletzt 
Urſache, jene Reaktion anzuklagen a Matzes 
Ne e ee nn 1915 bis 1917 reichlich benußte Gelegenheit, den 
als Kaiſerlich Deulſcher e in der damals noch glanzvollen Stellung 
nach Enſeli teils in ein e uns zuletzt als quer durch Perſien 
ſeiner Bevölkerungsſchich ten er Pr „Kriegs Gefangener in der Geſamtheit 
Hogi wie perſiſche M chten kennenzulernen, übrigens auch indiſche „Sufi“ und 
deutſche mer deer Es iſt mir hiernach ganz unbegreiflich, wie ſich 
Esoterik binreiken Inter von ihrer perſönlichen Neigung zu Muyſtizismus und 
Spekulationen ish RL NR, daß fie die orientaliſchen, namentlich indiſchen 
Volkes nde möch e Erkenntnisweiſen zum Allgemeingut des deutſchen 
Zeit nur einzelnen auserwählten al dabei einmal, daß gerade die heutige 
Jogapraktiken zu füllen * en Volksgenoſſen gejtatten kann, ihre Zeit mit 
füll in den Schoß f 75 und die Hände drohnenmäßig für Kontemplationen 
des Örlentafan 5 45 — Sie überſehen andererſeits, daß der paſſive Charakter 
freudiger Arbeit N uch des Inders, in keiner Weiſe mit jenem des in 
daß aus der ſt N g ur Leben gewendeten Deutſchen verglichen werden kann, 
Lehren, daß aus Br eng vom Volkscharakter und den religiöfen 
die feit Soßtialiender n RDOHIGEER. der religiöfen Verſenkung dort auch 
vielmehr als Regel nur nock 0 yaulicher Ruhe entwicklungslos gebliebene oder 
des Orients ale e e jener alten Glanzeszeit zeigende Kulturlage 
5 x e - 9 9 . 8 11 51 A ic 
das Nacheiferung fordern a Wee eee n 
O : 7 . 
e ich erſt wenige Jahre zuvor das Studium der Metapſychik 
un hs hatte, nachdem ich 3 Jahrzehnte vorher ausſchließlich dem⸗ 
19 der N Exp.⸗Biologie (beſ. Färbungs- und Vererbungserſchei⸗ 
bereits J 5 ep. Tierpſychologie gewidmet hatte, überſah ich doch 
55 3 aus dem jahrzehntelangen Kampf gegen den Materialismus 
Aste nismus auf jenen Gebieten geſchärftem Blick die hier zum 
Austrag drängenden weiteren großen Probleme, als ich unter anderem 
folgendes (S. 64/65) ſchrieb: 
M;! 34 er "oe 
tet e Auffaſſung iſt keineswegs wiederum die Myſtik, der Myſtizismus 
1 ee mes oder nicht mehr, als es für die „letzten Erklärungsverſuche 
5 asia =} gebiete auch der „exakten“ Naturwiſſenſchafte n der Fall iſt, als 
Anſchaud B. von der heutigen Atomtheorie behaupten läßt. Auch in ihr iſt eine 
und Rechng gewonnen, welche als eine Übertragung unſerer durch Beobachtung 
Atome een geſtützten Auffaſſung vom Bau des Univerfums auf jenen des 
5 1 angejehen werden könnte und die gewiß bei Unkenntnis ihrer Begrün 
Gee myſtiſchen (richtiger des metaphyſiſchen) Charakters nicht entbehrt. 
FR dieſen Vorwurf — um einen ſolchen handelt es ſich naturgemäß vor 
Aa wiſſenſchaftlichen Forum bei der Bezeichnung eines Myſtizismus — iſt 
„> Theorie geſchützt durch ihre Verbindung mit der exakten, experimentellen 
Erfahrung. Und dasſelbe gilt für die obige „Erklärung! der Ergebniſſe der 
vorberichteten Verſuchsreihen. Die „letzten“ Erklärungen auf chemiſch⸗phyſikali 
1 Gebiete ſind nicht minder unbegreiflich als rein ſinnliche en ſie 
€ den eben eine Abſtraktion aus dem Erfahrungsmäßigen einer Gruppe von 
Erſcheinungen unter eine höchſte übergeordnete Begreifenseinheit, wie 
78 B. auch jene des Unter, in Obigem des Unbewußtſeins, iſt 
Dieſe Abſtraktion, dieſe Theorie kann natürlich richtig oder falſch jein; 
darüber entſcheidet vor allem die zunehmende Erfahrung. Sie durch weitere 
Beobachtungen zu mehren, durch den Verſuch urſächlich bzw. bedinglich zu 
klären, iſt die Aufgabe und das Verdienſt des menſchlichen Geiſtes. Des menſch⸗ 
lichen außerſinnlich abſtraktionsfähigen: die Annahme gelehrter (klopfender) 
Pferde und Hunde bildet, wie ſchon geſagt, kein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
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erjt der propagandiſtiſch aufgezogenen Arbeit von J. B. Rhine „Extra: 
ſenſory perception“ (Boſton 1935) bedurfte, um eben jene Grundver— 
ſuche populär zu machen. Es war das nicht einmal den i. Je. 1935 ver: 
öffentlichten und nach perſönlicher Fühlungnahme mit mir gleichartig 
aufgebauten Grundverſuchen von Dr. H. Bender (Pſychologiſches In⸗ 
ſtitut Bonn) gelungen, die in der deutſchen Preſſe zunächſt gefeiert, 
dann, unter Voranſchicken von Vortragsexperimentatoren, ſcharf ab- 
gelehnt wurden. Dabei bringen Bender wie auch Rhine nur Beſtäti⸗ 
gungen meiner Verſuchsergebniſſe, die ſich auf 66 Verſuchsfolgen von 
je mehreren Stunden mit gegen Tauſend Einzelverſuchen gründeten und 
vollſtändig wiedergegeben wurden. Es ſollte ſich denn doch die alte | 
Gepflogenheit nicht fortſetzen, daß erſt aus U.S. A. berichtet werden 
muß, was deutſche Wiſſenſchaft längſt erarbeitet hatte. Uebrigens 
werde ich auf die Angelegenheit noch in einem Sonderbeitrage in der 
Zemp. F. ausführlicher zurückkommen. 


Ich kann dieſem Urheberrecht deutſcher Forſchung die Hinweiſe 
hinzufügen, daß ich außerdem noch etwa 900 Meter Normalfilm aus der 
Kordon⸗Veri'ſchen Phänomenik beſitze, welche dasſelbe Phänomen unter 
verſchiedenen Ausdrucksmitteln bezeugen ein bis heute ausſchließlich 
deutſcher Beſitz —, zuzüglich des Materials von einigen Dutzend Folgen 
„ferntelepathiſcher Verſuchsreihen zwiſchen Berlin-Wien-Athen, und daß 
unter anderem etwa 100 Teſtobjekte aus der Frau Maria Rudloff jhen 
jog. Spiegelphänomenik vorliegen, ebenfalls rein deutſcher Beſit, da 
ich die Weitergabe ins Ausland auch nur einzelner dieſer Objekte 
ablehnte —, welche die phänomenologiſche Echtheit von Spukvorgängen 
für jede wiſſenſchaftliche Laboratoriumsnachprüfung dartun. Ich ſollte 
denken, daß das wenigſtens einſtweilen genügt, um von einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung auf metapſychiſchem Gebiete, von einer willen: 
ſchaftlichen Metapſychik ſprechen zu können und zu müſſen. Schon da⸗ 
mals, alſo i. J. 1922, dem Jahre der Manuſkriptniederſchrift der oben⸗ 
genannten Arbeit, führte ich gelegentlich der allgemein verſtändlich ge 
haltenen „Auswertung der Verſuchsergebniſſe (S. 60/61) aus, was hier 
einmal wiederholt werden möge: 


＋ * 

Auf keinem anderen Gebiete des Wiſſens — und ein ſolches ſtellen 3. . 
auch dieſe Tatſachen auf dem parapfychiſchen bzw. ſog, okkulten im weiteren 
Sinne ganz gewiß dar, eben weil fie der Erfahrung entſtammen — geftatte! 
ſich die Kritik ein derartig unerhörtes Ausmaß von Unſachlichkeit und Unwiſſen: 
heit. Jeder, aber auch jeder, der ſich eine Zeile in einer Tageszeitung, der ſich 
einen Vortrag bezahlt zu machen weiß, hält ſich für berechtigt, auf Grund 
vorgefaßter Meinungen als Regel ohne jede Sachkenntnis fein Urteil abzugeben. 
Und ſelbſt die wenigen Wiſſenſchaftler vom exakt naturwiſſenſchaftlichen Lager, 
welche ſich unter Hinweis auf Leiſtungen auf anderen Wiſſensgebieten als 
urteilsberechtigt ausweiſen können, laſſen nur allzuoft die Weſensbedingung für 
jede berechtigte Kritik: die Objektivität ihrer Einſtellung vermiſſen. Wenn auch 
ich dieſen Vorwurf hier wiederholt erhebe, der ſich wie ein roter Faden durch 
die ganze Literatur auf jog. okkultem Gebiete einſchließlich jener aus der Feder 
wiſſenſchaftlich hervorragendſter Gelehrter ſeit 60 Jahren und mehr hindurchzieht, 
ſo verkenne ich andererſeits keineswegs, daß über kein anderes Erfahrungsgebiet 
ſo viel törichtes und elendes Geſchwätz leichtfertig gedruckt und vorgetragen 
iſt und wird wie über das fog. okkulte von feinen „Anhängern“, und gerade 
von dieſen. Auch ich kann es nur als höchſt bedauerlich bezeichnen, daß dieſe in 
jeder Beziehung unabſchätzbaren Werte derart nicht nur nutzlos, nein ſchädigend 
vergeudet werden. Noch nie iſt die nach den Jahrzehnten eines verblendeten, 
zunächſt auch von der Wiſſenſchaft propagandierten Materialismus eine vertiefte 
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Natur- und Lebensauffaſſung begehrende deutſche Volksſeele fo ſchmählich von 
gewiſſenloſen, habgierigen Proſelitenmachern betrogen und ausgebeutet worden 
wie ſeit einem Jahrzehnt. Und ich erhebe auch den Vorwurf gegen den wiſſen⸗ 
ſchaftlich übrigens gegenwärtig allerorten überwundenen Materialismus, daß 
et dieſe in der Tat bedenklichen Erſcheinungen als eine natürliche Reaktion 
gegen ſeine eigenen Auswüchſe ſelbſt verſchuldet hat! Jede Maßloſigkeit eines 
Ertrems wirkt ſich ins gegenſätzliche aus; der Materialismus hat zuallerletzt 
Urſache, jene Reaktion anzuklagen 

Ich hatte in den Jahren 1915 bis 1917 reichlich benutzte Gelegenheit, den 
Orient bis nach Isfahan und Schiras in der damals noch glanzvollen Stellung 
als Kaiſerlich Deutſcher Konſulatsverweſer und zuletzt als quer durch Perſien 
nuch Enſeli teils in Ketten geführter „Kriegs“⸗Gefangener in der Geſamtheit 
einer Bevölkerungsſchichten kennenzulernen, übrigens auch indiſche „Sufi“ und 
Jogi wie perſiſche Mullahs. Es iſt mir hiernach ganz unbegreiflich, wie ſich 
deutſche Männer derart von ihrer perſönlichen Neigung zu Myſtizismus und 
Esoterik hinreißen laſſen können, daß ſie die orientaliſchen, namentlich indiſchen 
Fpekulationen und ekſtatiſchen Erkenntnisweiſen zum Allgemeingut des deutſchen 
Volkes machen möchten. Sie überſehen dabei einmal, daß gerade die heutige 
Zeit nur einzelnen „auserwählten“ Volksgenoſſen geſtatten kann, ihre Zeit mit 
Jogapraktiken zu füllen und die Hände drohnenmäßig für Kontemplationen 
ll in den Schoß zu legen. Sie überſehen andererfeits, daß der paffive Charakter 
des Orientalen, beſonders auch des Inders, in keiner Weiſe mit jenem des in 
reudiger Arbeit auf das Leben gewendeten Deutichen verglichen werden kann, 
daß aus der ſteten Wechſelwirkung vom Volkscharakter und den religiöfen 
Lehren, daß aus der beliebten Beſchaulichkeit der religiöfen Verſenkung dort auch 
die ſeit Jahrtauſenden in beſchaulicher Ruhe entwicklungslos gebliebene oder 
vielmehr als Regel nur noch Ruinen jener alten Glanzeszeit zeigende Kulturlage 
des Orients als notwendige Folge entſpringt. Das iſt doch wahrlich kein Zeugnis, 
das Nacheiferung fordern möchte! ö 

Obwohl ich erft wenige Jahre zuvor das Studium der Metapſychik 
aufgenommen hatte, nachdem ich 3 Jahrzehnte vorher ausſchließlich dem⸗ 
jenigen der Allg. Exp.⸗Biologie (bei. Färbungs⸗ und Vererbungserſchei⸗ 
nungen) und exp. Tierpſychologie gewidmet hatte, überſah ich doch 
bereits mit aus dem jahrzehntelangen Kampf gegen den Materialismus 
und Darwinismus auf jenen Gebieten geſchärftem Blick die hier zum 
Austrag drängenden weiteren großen Probleme, als ich unter anderem 
ſolgendes (S. 64/65) ſchrieb: 

Mit dieſer Auffaſſung ift ineswegs wiederum die Myſtik, der Myſtizismus 
erreicht. So Wenig oder 1 ce es für die „letzten“ Erklärungsverſuche 
auf jeglichem Gebiete auch der „exakten“ Naturwiſſenſchaften der Fall iſt, als 
s ſich z. B. von der heutigen Atomtheorie behaupten läßt. Auch in ihr iſt eine 
Anſchauung gewonnen, welche als eine Übertragung unſerer durch Beobachtung 
und Rechnung geſtützten Auffaſſung vom Bau des Univerſums auf enen des 

toms angeſehen werden könnte und die gewiß bei Unkenntnis ihrer Begrün⸗ 
ung des myſtiſchen (richtiger des metaphyſiſchen) Charakters nicht entbehrt. 
Gegen dieſen Vorwurf — um einen ſolchen handelt es ſich naturgemäß vor 
einem wiſſenſchaftlichen Forum bei der Bezeichnung eines Myſtizismus — Ift 
die Theorie geſchützt durch ihre Verbindung mit der exakten, experimentellen 
nahrung. Und dasſelbe gilt für die obige „Erklärung“ der Ergebniſſe der 
borberichteten Verſuchsreihen. Die „letzten“ Erklärungen auf chemiſch-phyſitali. 
ſchem Gebiete ſind nicht minder unbegreiflich als rein ſinnliche en ſie 
‚den eben eine Abſtraktion aus dem Erfahrungsmäßigen einer Gruppe von 
Erſcheinungen unter eine höchſte übergeordnete Begreifenseinheit, wie 
8 3. B. auch jene des Unter, in Obigem des Unbewußtſeins, iſt. 
Dieſe Abſtraktion dieſe Theorie kann natürlich richtig oder falſch ſein; 
arüber entſcheidet vor allem die zunehmende Erfahrung. Sie durch weitere 
Veobachtungen zu mehren, durch den Verſuch urſächlich bzw. bedinglich zu 
üren, iſt die Aufgabe und das Verdienſt des menſchlichen Geiftes. Des menich- 
ichen nt ionsrähigen; die Annahme gelehrter (klopfender) 
en außerſinnlich abſtraktionsfähig in Ruhmesblatt in der Geſchichte 
Pferde und Hunde bildet, wie ſchon geſagt, kein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
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der (deutſchen) Tierpſychologie. Und dieſer Erkenntnisweg durch den Geiſt, 
nur dieſer kann es ſein, auf den die Menſchheitsentwicklung hinzielt, die 
Erhebung etwa auch bereits inſtinktiv gefühlter, ſeeliſch erſchauter Wahrheiten 
zu vom Verſtande erfaßten, bewußt gewordenen, die Emporführung des Un 
bewußten in uns zum Wiſſen. Wer möchte heute die Grenze hierfür beftimmen! 

Dieſe Verſuchsergebniſſe weiſen im übrigen auf jene hin, welche mit dem | 
unglücklichen Namen von „pfychometrifchen“ bezeichnet find, d. h. ſolchen, bei 
welchen an der Hand vorliegender Gegenſtände deren Schickſale, auf dieſe Weile 
insbeſondere zugleich jene ihres oder ihrer Beſitzer „erfühlt“ werden. Aus den 
vorbehandelten Verſuchsergebniſſen würde ihre bisher ſtark bezweifelte Tatſäch 
lichkeit eine neue Stütze finden und mit einiger Sicherheit gefolgert werden 
können, daß jene Gegenſtände nur eine richtende Wirkung auszulöſen imſtande 
ſind, ähnlich den Suggeſtionen in den Verſuchsreihen, daß an ihnen aber 
keineswegs „Energien“ ihres Beſitzers haften, welche die Ausſage des „Mediums“ 
beſtimmen. Das ergibt ſich auch ſchon daraus, daß Objekte für derartige Ein⸗ 
fühlungen keinesfalls bedinglich erforderlich ſind. 

Um eine weitere Kernfrage, welche an die fog. okkulten Phänomene mit 
mehr Leidenſchaft als Kritik angeſchloſſen zu werden pflegt, hier wenigſtens zu 
berühren, den Spiritismus, ſo iſt ohne jede Einſchränkung einzuräumen, daß 
er eine ſachliche Prüfung ſeiner Behauptungen vollauf verdient. Gewiß iſt der 
wiſſenſchaftliche Standpunkt berechtigt, daß er den Beweis für die Richligkeit 
ſeiner Auffaſſungen zu erbringen habe. Nachdem er aber ein Material von 
Jahrzehnte hindurch geſammelten Beobachtungen (teils auf experimenteller Balis 
[„eroß“-Verjuche]) vorgelegt hat, das nach feinem Ermeſſen den geforderten 
Beweis vollauf erbringen ſoll, iſt es Sache der Wiſſenſchaft, das Material auf 
dieſe Behauptung hin ohne jede Voreingenommenheit infolge vorgefaßter Welt: 
anſchauungen zu prüfen. Ich kann hier nur kurz darauf hinweiſen, daß als 
das weſentlichſte Argument, welches zugunſten des Spiritismus aus jenen 
Beobachtungen angeführt wird, jenes erſcheint, nach welchem der Inhalt von 
auf „medialem“ Wege erzielten Aeußerungen niemandem hätte bekannt ſein 
können. Ganz abgeſehen davon, daß ſich eine Identifikation ſolcher Ausſagen 
immer nur ermöglichen wird, wenn ſich irgendwie bezügliche Ausſagen von 
Lebenden oder Nachweiſe an Objekten gewinnen laſſen, ſo wird doch wohl 
niemand auf den Gedanken geraten wollen, daß die vorberichteten 7 Ergebniſſe, 
die unter keinen Umſtänden irgend jemandem „bekannt“ ſein oder ſich an den 
vorliegenden Objekten normalerweiſe ergeben konnten, durch „ſpirits“ ſollten 
inſpiriert worden ſein. Jenes Argument für den Spiritismus würde nach dieſen 
Verſuchsergebniſſen ſeine Bedeutung eingebüßt haben. 2 > 

So habe ich von Anbeginn auf die Notwendigkeit größter Vorſicht 
in der Bewertung der hypothetiſchen Folgerungen aus dem metapfy— 
chiſchen Tatſachenmaterial verwieſen und mir dadurch manche Gegner— 
ſchaft unter den „Okkultiſten“ zugezogen, die manchmal in ihrer Into— 
leranz kaum hinter jener des jüdiſch materialiſtiſchen Klüngels zurück— 
ſtand: insbeſondere ſeitens jener Kreiſe, welche einem Hausgebrauchs' 
Spiritismus huldigen. Mit der fortſchreitenden perſönlichen Erfahrung 
nicht nur von der Phänomenik her, ſondern auch aus der umfaſſenden 
Literaturkenntnis (Tauſcheingang der internationalen Fachzeitſchriften 
uſw.) und durch die umfaſſendſte Korreſpondenz mit „okkult“ inter 
eſſierten Kreiſen, die je wenigſtens in Deutſchland geführt wurde und 
die in die Zehntauſende geht, ſteht für mich feſt, daß ſich die ſpiritiſtiſche 
Deutung zur Wahrheit verhält etwa wie der Götterglaube zum abſoluten 
Gottesglauben. 


Wir gehen auch irre, wenn wir die geiſtige Primitivität mancher 
metapſychiſcher Erſcheinungen auf untermenſchliche „Larven“, auf 
Geiſter menſchlicher Vorſtufe, rüdfällige menſchliche Böſewichter oder 
was ſonſt und welcher aufgebrachten Benennung auch immer zurück— 
führen. Die menſchliche Entwicklungsſtufe der ſog. Primitive wird in 
jeder Individualentwicklung als Ausgangsſtufe rekapituliert. Es bedarf 
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aljo keinerlei höchſt fragwürdiger Hypotheſen, um das Auftreten ſolcher 
Elemente verſtändlich zu machen. Und bei den tierpſychologiſchen Be— 
zugnahmen handelt es ſich nicht ſo ſehr um die allerdings oft genug 
„wunderbaren“ artfeſten“ Inſtinkte überhaupt, ſondern vielmehr um 
deren „Plaſtizität“ (bzw. Adaptationsfähigkeit“), d. h. um die Fähig⸗ 
keit, den individuellen Lebensſchickſalen durch das Individuum und mit 
ihm die Art erhaltende „Anpaſſungen“ zu entſprechen: oft genug wahre 
„Wunder“ ſcheinbar einſichtsvoller Einſtellung. Im übrigen aber do— 
mimiert in bezug auf die Deutung der Intelligenz hinter den „metaphy⸗ 
ſikaliſchen“ Erſcheinungen die fpiritiftifche Deutung, ſo daß ich es ihr 
überlaſſen kann, andersartige Meinungen zu kritiſieren.“) l 

Eben ſo alt iſt mein Kampf gegen die ausbeuteriſchen Auswüchſe, 
welche der „Okkultismus“ in erſchreckendem Maße zeitigte und die in 
der Tat als eine Volksgefahr angeſprochen werden konnten. Es iſt kein 
Zufall, daß erft kürzlich wieder ein derartiger Fall zur Verurteilung 
gelangte, vor dem ich bereits im 3. Heft Ihg. 1933 der 3.mp.F. gewarnt 
hatte, als ich dort ſchrieb: 

Mit welchen Mitteln einer hemmungsloſen Reklame dabei die eigene Perſon 
zur Erweiterung des Befragerkreiſes vor der Konkurrenz in den Vordergrund 
geftellt wird, dafür ein Beiſpiel: Dr. phil. Be. hatte ſich 1. Zt. auf meine 
unregung hin für die Handbeſtrahlungen innerhalb der Verſuchsreihen zur 
ger fügung geſtellt, welche ich in Anlehnung an die experimentell⸗biologiſche 
Methodik erſonnen hatte, um eine Entſcheidung über die viel erörterte Frage 
anzubahnen, ob es ſich bei den Heilungen im Sinne der magnetopathi⸗ 

en Behandlu ng nur um Suggeſtionswirkungen oder auch um 
1m, 0etifche Einflußnahmen handle. Die Verſuche ergaben bekanntlich die Mög⸗ 
ſchkeit. einer energetiſchen Ein wirkun g bei direkter Behandlung. 
und flüchtig angeſchloſſenen nur drei entſprechenden Fernverſuche waren 
miderſpruchsvoll. Dem Dr. phil. Be. hatte ich aber — aus Gründen der Ver⸗ 
vhspiphologie wie im Hinblick auf die völlig unzureichende Prüfung — von 
leſen Ergebniſſen überhaupt nichts mitgeteilt. Entgegen den jelöftverftändlichen 
wiſſenſchaftlichen Gepflogenheiten, welche die Veröffentlichung von Unter. 
uhungen dem verantwortlichen (und ausſchließlich die Koſten tragenden) Leiter 
als Vorrecht zuerkennt, und entgegen meinem ausdrücklichen be züglichen Verbot 
deröfſentlichte dieſer Dr. Be. in einem ſüddeutſchen „Neugeiſt Verlage eine 
Schrift (Auflage 100 000 oder mehr), in welcher er nicht nur von den 8 
Arekter Handſtrahlung berichtet, ſondern auch einen Erfolg der war leg En 
Fernwirkung einfach erfindet, wobei er von mir als dem „Biologen 25 SE f 
al Natürlich, um durch diefe Fälſchung einen auswärtigen Kundenkreis zu 
ammeln. 

So überraſchte es mich nicht, als ich dankenswerter re en 
Herrn Eduard Baumert einen Zeitungsausſchnitt 5 8 5 
6. 40) überſandt erhielt, der ſich eben dieſem Dr. Karl B. bzw. 


deſſen Verurteilung zu neun Monaten Gefängnis wie folgt befaßt: 2 
Ein Kurpfuſcherprozeß beſchäftigte in viertägiger 8 3 . 
ter Straftammer, vor der ſich der 62 Jahre alte Heilbehandler 2 15 . 
wegen Betruges und verbotener Behandlung von . ne 15 au 
verantworten hatte. Der Angeklagte ift von Beruf Ar 2“ ‚a 
und hat feinerzeit den philologiſchen r 55 
worben. Seit 1926 betätigt er ſich in Steglitz als Heilb 15 a ar er un 
zwar auf dem Gebiet des „Heilfühlers“, wie er jeine 8 em . ) des 
Oktultismus ſtammende Behandlungsmethode nennt. Er ab raneien 
für überflüffig und will jede Krankheit durch die ihm innewohnenden magne 
tiſchen Heilkräfte heilen können, ſelbſt wenn der Patient noch jo weit von ihm 


9 2 a it dieſem Abſatz nur kurz Bezug auf den Beitrag von Herrn. 
Sa Sie Ne erſt im 3. Heft mit meinem Schlußteil erſcheinen 
kann 
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entfernt wohnt. Er braucht nur an den betreffenden Patienten ſcharf zu denken, 
»ſich bei ihm einzuſchalten“, um die heilmagnetiſche Verbindung mit ihm herzu⸗ 
ſtellen, dann wirken — wie er behauptet — ſeine geheimnisvollen Lebenskräfte 
wie ein Radioſender und führen zur Geneſung des Patienten. Selbſt wenn er 
in Berlin und der Patient in New Pork wohnte, könnten ſeine Kräfte auf den 
zu Behandelnden übergehen. Damit ſei, ſo meint der Angeklagte, ſchlechterdings 
jedes Leiden heilbar, auch Tuberkuloſe, Krebs und die gefürchteſten Krankheiten. 
Über feine Behandlungsweiſe, die er „Nah⸗ und Fernbehandlung auf kosmiſchen 
Schwingen“ nannte, und ſeine angeblichen Heilerfolge ſchrieb er eine Broſchüre 
„Der Menſch als Sender“ und einen Artikel in einer Naturheilzeitſchrift 
„Spitzenleiſtungen der heilmagnetiſchen Behandlung“, die er als Reklame in 
Sonderdrucken an jeden, der ſich an ihn wandte, verſchickte. Der Angeklagte iſt 
von der Wirkſamkeit ſeiner Heilmethode überzeugt — ſo ſagt er wenigſtens 
vor Gericht, und erklärte, daß in 95 v. H. der Fälle ein Erfolg ſicher ſei. 
Warum er ſich dann von ſeinen Patienten ſtets einen Revers unterſchreiben 
ließ: „Herr Dr, B. hat uns keine Heilung verſprochen“, iſt nicht recht erſichtlich. 
Der Angeklagte iſt bereits einmal mangels Beweiſes von der Anklage des 
Betruges freigeſprochen worden; nach dem Freiſpruch wurde aber bei einer 
Durchſuchung ſeiner Wohnung eine Kartothek mit dem Verzeichnis ſeiner 
Patienten gefunden, wobei feſtgeſtellt wurde, daß er auch entgegen dem ſtrikten 
Verbot Geſchlechtskrankheiten durch ſein „Syſtem“ behandelt hat. Da das neue 
Verfahren wegen Betruges einen allzu großen Umfang angenommen hätte, 
wurde es abgetrennt nud der Angeklagte nur wegen der verbotenen Behandlung 
der Geſchlechtsleiden und der Anpreiſung dieſer Behandlung zu neun Monaten 
Gefängnis verurteilt. Außerdem wurde ihm die Berufsausübung auf die Dauer 
von zwei Jahren unterſagt. Die Durchführung des Betrugsverfahrens bleibt 
vorbehalten. a 

Allerdings rifft den betreffenden „Neugeiſt-Verlag“ ein gut Teil 
der Schuld, au) die ich bereits in der Fortſetzung jener zitierten Stelle 
hinwies, mit den Worten: 8 

Höchſt anmerklich auch das Verhalten des Verlages in diefer Angelegenheit, 
den ich vor der Verſendung der Schrift auf den Sachverhalt aufmerkſam machte 
und erſuchte, die Schrift nicht zu verſenden. Er tat es doch und lehnte eine 
Berichtigung ab. Eben dieſer ſelbe Verlag vertreibt ein Heilmittel. In einer 
Broſchüre über dasſelbe, deren Auflage als 4001.—4200. Tauſend (!!!; Verf.) 
angegeben wird, erſcheint (S. 7) bei dem Hinweiſe auf die zugehörigen ärztlichen 
Gutachten, wobei auch von „vielen anderen Aerzten“ geſprochen wird, außer 
zwei je als Dr. med. angesprochenen Urteilern wiederum auch der obige „Dr. B. 
mit einem Heilungsbericht auf Grund einer magnetopathiſchen in Verbindung 
mit einer Olbas⸗Behandlung. Tatſächlich aber iſt der betreffende Patient in 
feiner Weiſe geheilt worden! „Die linke Geſichtshälfte iſt weiter gelähmt und 
das Augenlid läßt ſich nicht ſchließen“, ſo ſchreibt mir derſelbe unter dem 
8. März 1933. 8 

Immer wieder auch iſt in der Zemp. F. die Unmöglichkeit verläß⸗ 
licher Vorherſagungen und die Gefährlichkeit des Vertrauens auf „hell— 
ſeheriſche“ Angaben hervorgehoben worden. Als Illuſtration zum 
Unvermögen, glaubwürdige Vorſchauungen auszuſprechen, ſei die höchſt 
blamable Tatſache unterſtrichen, daß ſämtliche Londoner „Medien“ in 
den Monaten vor dem 1. 9. 39 immer wieder prophezeit haben, es 
werde nicht zum Kriege kommen. Es mußte hier endlich einmal mit Ver⸗ 
boten durchgegriffen werden, auch zum Schutze der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung; und Verurteilungen wie die im folgenden Zeitungsaus— 
ſchnitt mitgeteilte („Münchener Abendblatt“) vom 11. 4. 40; Einien: 
derin Frl. Dr. Gerda Walther, München) können nur befriedigen: 

Die Kriminalpolizeileitſtelle München gibt bekannt: Die in München, 
Böcklinſtraße, wohnende Margarete Luft betrieb die Wahrfagerei gewerbsmäßig 
Wegen Gaukelei wurde ſie bereits breigebnmal beſtraft, doch nützten alle Strafen 
nichts. Da die Luft in der letzten Zeſt ſich auch mit Zukunftsdeutungen unter 
Bezugnahme auf die Kriegsereigniſſe befaßte, wurde ſie erneut zu ſechs 
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Boden Haft verurteilt und zur Strafverbüßung ſofort in Haft genommen. 
ac Verbüßung dieſer Strafe wird fie einem Frauenlager zugeführt. Die 
riminalpolizei nimmt dieſen Fall zum Anlaß, darauf hinzuweiſen, daß Wahr: 
fager aller Schattierungen ſchärfſte polizeiliche Maßregeln zu erwarten haben. 
Für Gaukler und Scharlatane iſt in unſerer Volksgemeinſchaft kein Platz. 
(Schluß folgt.) 


g Erlebniſſe im Weltkriege. 

1. 29. Juli 1916. Offenſive der Franzoſen und Engländer an der Somme. 
Ort ca. 9 Kilometer weſtlich Bapaume in der Nähe der Ortſchaft La Courcelette. 
Ein faſt zerſchoſſener Graben verbindet einige große Granatlöcher. Alles iſt 
mit Toten bedeckt, Engländer, Schottländer, deutſche Gardeinfanterie und 
gewöhnliche Infanterie — die Leichen liegen über und dicht unter der Erde, 
über und nebeneinander. Tags vorher ſind ſehr verluſtreiche Kämpfe geweſen. 
Unſere Kompagnie iſt bereits auf etwa die Hälfte der Gefechtsſtärke zuſammen— 
geſchmolzen. In den Morgenitunden, bzw. noch in den letzten Nachtſtunden, hat 
Tommy feine Linien wieder aufgefüllt. Ein Stück weit iſt er in unſere Linien 
ungebrochen. Die Angriffe ſollen offenbar fortgeſetzt werden. Gegen 5 Uhr 
werde ich als Kriegsfreiwilliger in das 40 Meter weiter rechts von meinem 
augenblicklichen Poſten entfernte letzte Granatloch befohlen. Ich ſchleiche dorthin. 
Wir find nur ca. 15 Meter von den Engländern entfernt, deren viele ſich im 
gegenüberliegenden Granatloch drängen. Wenige Minuten ſpäter praſſelt ein 
Lace von Minen auf unſere Stellung nieder. Wir greifen zu den Handgranaten. 

my verläßt ſeine Stellungen zum Angriff. Eine engliſche Handgranate trifft 
auf den Rand unſeres Loches. Ich höre noch das Krachen, ſpüre einen dumpfen, 
ſchweren Schlag auf den Kopf. 

Dann iſt alles ſtill. Ich ſehe wohl noch meine Kameraden, die Hand: 
granaten in die anſtürmenden Tommies werfen, ſehe auch die Geſtalten vor uns 
und die von Minen, Granaten und Handgranaten aufgeworfene Erde, aber 
ich höre nichts mehr. Alles bedeckt ſich mit einem roten Schleier. Ich fühle, 
wie mein Rückgrat fteif wird. Ein wunderbares Gefühl erfaßt mich. Ich kann 
garhoſ nicht anders bezeichnen, denn als Körperloſigteit, ſeeliſch iſt es eine 
Inkbafte, tiefe Ruhe, eine Empfindung abſoluter Freiheit und Geborgenheit. 

merke nicht, daß ich zuſammenſtürze. Habe auch feinerlei Schmerzen. Da: 
gogen verschwindet die Landſchaft mit den toten und lebendigen Kameraden. Wie 
von oben her, jedenfalls in einer raum» und zeitloſen Gleichzeitigkeit, erſchaue 
ich mein „ganzes“ Leben. (Ich war damals 16 Jahre alt.) Unſere Schule, 
meinen Onkel, der ſozuſagen Vaterſtelle an mir vertreten hat, meine Groß. 
mutter, Mitſchüler, die mir ſympathiſch waren, unſere Wälder, Felder und Seen 
zu Haufe, eine Schülerin, die ich angeſchwärmt hatte, dann bin ich ein ganz 
kleines Kind und ſitze auf dem Ladentiſch der Buchhandlung meines Onkels. 
Und dann ift in einer eigenartigen Bewußtheit des Denkens wie eine große 
Freude in mir, die deutliche Einſicht, „Sterben, ach, wenn das nicht ſchlimmer iſt, 
es iſt ja wunderſchön, dies alles.“ Und dann wird es ganz hell. Alles ift Licht, 
eh man fieht keine Lichtquelle. Und in dieſen Lichtſtrahlen erliſcht alle 

nnerung. ' 

Später ſehe ich mich unter bzw. neben den anderen Toten liegen und 
neben mir den Stiefelſchaft des Gefreiten W., der immerfort Handgranaten 
abzieht und aus dem Loch wirft. Ich höre nichts und kann mich nur ſchwer 
bewegen. Auch das Sehen iſt wie durch einen dunklen, roten Schleier hindurch. 
Jedenfalls rüttele ich an dem Stiefelſchaft, worauf W. ſich erſchreckt über mich 
beugt. Sie haben mich offenbar beifeite gelegt, weil fie mich für tot gehalten 
haben. Nun weiſt er mit der Hand zurück ins Nachbarloch. Langſam verſtehe 
ich ihn. Es ift tags zuvor verboten worden, daß Leute der Grabenbeſatzungen 
Verwundete zurückbringen. Das ſollen nachts die Sanitätskolonnen tun, die 
aber wegen des Trommelfeuers nicht bis zu uns vordringen können. So ſterben 
in der Juliglut die meiſten Verwundeten neben uns. Das erkennen um meine 
Nachbarſchaft anſchauen, iſt eins. Es packt mich ein ungeheurer Wille zum 
Leben. Plötzlich weiß ich, daß ich nicht bleiben darf, denn dies Land wird bald 
nicht mehr unſer ſein. Mit großer Mühe krieche ich auf alten Vieren ins Neben 
och, wo Hans B., unſer Zugführer, und Unteroffizier W. unſer Sanitäter, 
hocken. Dort verliere ich, während W. meinen Kopf auf ſeinen Schoß bettet 
und mich verbindet, wieder das Bewußtſein. Dann krieche ich weiter, immer 
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weiter, von einem Loch zum andern. Sfter noch liege ich auf der Naſe. Aber 
es iſt immer wieder ein ungeheurer Antrieb in mir, nicht eigentlich Angſt, 
ſondern das Gefühl, nicht hier bleiben zu dürfen, um nicht eine ſehr ſchöne und 
wichtige Sache zu verſäumen. So komme ich nach langer Zeit bis an den 
Laufgraben, wo mich eine Gefechtsordonnanz, ein Hannoveraner, langſam über 
das Trichtergelände bringt. 

Bis nach Aachen habe ich dann inſtinktiv faſt nichts gegeſſen, konnte auch 
faſt nichts hören. Dort erſt kam die ganze Reaktion. Ich fiel angeblich in eine 
ſo tiefe Ohnmacht, daß man mich durch 14 Tage wie ein Kind in den Operations⸗ 
ſaal trug und wieder zurück. 7 Monate ſpäter war ich wieder an der Front. — 

2. Juli 1917. Wir ſchliefen am Tage, weil dann weniger geſchoſſen wurde. 
Engliſche Offenſive im Arrasbogen — Houthoulſter Wald. Trichtergelände. Mir 
hat am Tage geträumt, daß mein beſter Kamerad, der eben noch neben mir 
ſtand, lautlos verſchwindet. Über dem Traum bin ich aufgewacht. In der 
Nacht haben wir beide Doppelpoſten. Plötzlich erlebe ich meinen Traum. Er 
iſt von meiner Seite verſchwunden. Mir iſt dabei nicht bange, es iſt wieder 
ſo eine ähnliche, aber lange nicht ſo ſtarke, feierliche Freude in mir, wie vorher 
an der Somme. Dann ſehe ich ihn im Dunkel neben mir liegen. Ich weiß 
beſtimmt, daß er tot iſt. Daher bücke ich mich erſt nach einiger Zeit. 

Ich muß dazu erklären, daß wir uns während der immer heftiger werden: 
den Kämpfe an der Weſtfront in einem normalerweiſe ſchwer begreiflichem 
Umfange an die Geräuſche, beſſer, an das fortwährende Getöſe gewöhnt hatten. 
Granaten und Minen wurden nur noch beachtet, wenn ſie in unmittelbarer 
Nähe krepierten. Nun war in einiger Ferne eine Briſanzgranate eingeſchlagen 
mit großer Splitterwirkung. Ein winziger Splitter war dem Kameraden von 
rückwärts ins Herz gedrungen. 

Ich erwähne dies nicht wegen der Vorahnung, ſondern weil ich der Anſicht 
bin, daß er, mein Kamerad, das Gleiche erlebt haben muß, wie ich an der Somme 
und eben von dieſem, ſeinem Erlebnis ein Stück auf mich, wegen der Sympathie, 
übertragen worden iſt. Daher das, wenn auch ſchwächere, ähnliche Empfinden, 
die Ruhe und Furchtloſigkeit, wie damals an der Somme. 

3. Anmeldung eines Sterbenden. 1922. München. 4 Uhr nachts zeigt der 
Wecker. Herbſt. Ich bin aufgewacht, in der Meinung, der Wecker habe geläutet. 
(Ich war damals Bauarbeiter und mußte um 5 Uhr aufſtehen.) Dann werde 
ich mir klar, daß mich jemand gerufen hat. Und im Augenblick dieſer Erkenntnis, 
ſehe ich in ein Zimmer hinein, in welchem ein Mann, mit einem Vollbart, im 
Bett liegt, mir zulächelt und mich ruft. Zunächit ift es ein fremder Mann. Dann 
weiß ich: Das iſt Vater. Und eben jetzt ſtirbt er. Der Gedanke hat wieder 
nichts Erſchreckendes an ſich, und wiederum iſt etwas dem nun ſchon als 
befreundet empfundenen erſten Gefühl ähnliches in mir oder ſagen wir beſſer 
„um mich“, denn es ſcheint immer, als ſei nicht nur ich, ſondern eine größere 
Umgebung im Umkreis von einer anderen Atmoſphäre (Sphäre?) erfüllt, in 
welche ich mit eingeſchloſſen bin. (Es iſt natürlich ſchwer, das überhaupt in 
Worten auszudrücken.) R 

[Dr. J.: Herr N. iſt feit früher Kindheit im Haufe des Onkels aufgewachſen. 
Sein Vater war klein, faſt bartlos.] Am nächſten Tage erhalte ich ein Telegramm 
meines Onkels, daß Vater geſtorben ſei. Später ſtelle ich feſt, daß er in einer 
Heilanſtalt für Geiſteskranke, wo wohl ſchwerer erkrankte Patienten nicht mehr 
tafiert werden und er jedenfalls einen Vollbart hatte, ... verſtorben ift. . . - 

g Abgeſehen von gewiſſen, teils alltäglichen, teils in zahlenmäßiger Genauig’ 
keit auch überraſchenden „Vorahnungen“, Tiſchrücken ſchon mit 6 Jahren und 
einem ſtarken „Hingefühl“, wie ich es immer bei mir ſelber nenne (hin zu dem 
übergeordneten Kraftfeld), ſind dies die weſentlichen Erlebniſſe. 

Niederſchrift 28. 8. 39. Will Noebe. 

Mitgeteilt von Dr. C. D. Iſenberg, Altona⸗Kl. Flottbek. 


Die Spukvorgänge auf Schloß Br. 


Nach Veröffentlich i hen j 
a eröffentlichung meiner handlung üb i änge au 
Schloß Dr... in den beiden letzten du u 


Heften der Z. f. m. F. ſind mir noch die 
nachfolgenden nicht unweſentlichen Ergänzungen a 
So berichtet mir ein Fräulein X. (die Namen find der Schriftleitung be- 
kannt) unter anderem:: „Im Jahre 1935 brachte ich Weihnachten und Neujahr 
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auf Schloß Br.. zu. Am Abend des erſten Tages fo gegen einhalb 9 Uhr, 
nachdem Frau Dr. J. zu Bett gegangen war, rief ſie mir, zu ihr ins Zimmer 
zu kommen, da fie eine Stimme hörte, die auch ich vernahm. Es 
war eine jammernde Frauenſtimme, die immer rief: „Oje, 
oje!“ Das dauerte etwa eine Stunde. Während dieſer jammern⸗ 
den Frauenſtimme hörten wir im Treppenhaus ein ſtarkes Auf- und Abſprin⸗ 
gen. Es hörte ſich an, als wären es mehrere Perſonen geweſen. Über unſeren 
heiden Schlafzimmern befand ſich der ſog. Ritterſaal. Auch von dort hörten 
wir ein ſtarkes Auftreten wie mit Holzſchuhen. Frau Dr. J. ſagte mit einer 
gewiſſen Genugtuung zu mir: „So, jetzt find fie mal auf einem Geiſterſchloß.“ 
—, Mit einer anderen Dame, die zur ſelben Zeit auf Schloß Br. weilte, 
Frl. Y, unterhielt ich mich öfter über dieſe Spukvorgänge. Dabei erzählte ſie, 
daß man mit den „Geiſtern“ ſprechen könne. Da war ich begeiſtert, und ſagte: 
„Wenn ich doch nur mal einen einzigen Satz hören könnte!“ 

Es war einige Tage nach Weihnachten, der Kaſtellan H. war nach aus⸗ 
warts gegangen. Abends nach dem Nachteſſen zwiſchen 6 und 7 Uhr — Herr 
und Frau Dr. J. waren im Zimmer — befand ich mich gerade mit der Köchin 
in der Küche. Da hörten wir im Gang ein ſehr ſtarkes anhaltendes Poltern, 
das ſogar unſere beiden Hunde ſehr aufſchreckte. Frau Dr. J. kam in die Küche 
und fragte, ob Johann (der Kaſtellan und Diener) ſchon da ſei. In dem⸗ 
lelben Augenblick gab in der Kühe eine tiefe Männer⸗ 
Umme zur Antwort: Johann kommt:“ Tatſächlich hörten wir ihn 
im gleichen Moment über die hölzerne Zugbrücke gehen! Als er dann im Schloß 
war und zu uns in die Küche kam, waren unheimliche, widrige Laute hörbar, 
welche mir durch Mark und Bein gingen, fo daß ich reißaus nahm. So ſchnell 
ich konnte lief ich die Treppe hinauf in den 2. Stock, wohin ſich Herr und Frau 
Dr. J. inzwiſchen begeben hatten. Als ich die Küche verließ, rief ich den Zurück⸗ 
gebliebenen noch zu: „Bei euch iſt ja der leibhaftige Teufel!“ Nachher kam auch 
Johann zu uns herauf, da die Köchin das Schloß verlaſſen hatte. Er erzählte 
uns, daß er auf dem ganzen Weg bis zum Schloß neben fi) her ein dauerndes 
Sichern, als rührte es vom „Leibhaftigen“ her, vernommen habe. Nach einiger 
Zeit hörten wir vom 1. Stock her kommend ein feines Klingeln, als ob es die 
Glöckchen des Ehriſtbaumes geweſen wären. Ich ſchlug die Zither und Johann 
ſpielte Geige, und während wir fo muſizierten, begann plötzlich im Zim⸗ 
merneben uns das Blaſen eines Jagdhorns. Wir hörten natür- 
lich ſofort mit dem Spielen auf, und bald darauf ſchwirrten im Zimmer 
mehrere Klötzchen eines Kegelſpiels umher, die dann auf den 
Boden fielen. Frau Dr. J. flog ein ſolches Klötzchen dicht am Kopf vorbei. Das 
dauerte etwa eine Viertelſtunde. Ich ſelbſt habe vier ſolcher Klötzchen und einen 
Bleiſtift aufgehoben. Die tiefe Männerſtimme, die wir bereits 
en in der Küche gehört hatten, rief hier mehrmals: 
„Johann!“ > a 

Die jammernde Frauenſtimme, die ich bereits zu Anfang mei. 
. Berichts erwähnt habe, hörten wir faft e täglich, fo daß wir uns 

araus gar nichts mehr machten. — a 
Wie ich Don 59 5 und Seen Dr. J. vernahm, glauben beide, daß es ſich 
Er um Kundgebungen Verſtorbener handelt, die noch nicht erlöft find. Auch ich 

N ganz dieſer Mei 95 
f N N, Der Bericht ftellt jedenfalls eine ſehr ee 355 
ganzung der bereits veröffentlichten Vorgänge auf Schloß Dr . . 5 115. 
eſtätigt ſomit die Angaben, die von anderen Zeugen bange worden 830 8 
85 im ganzen geſehen, an 5 1 Der Sputpyanomene auf Schle 

i if gerden kann. 0 N a 
Auf d ee e dhomn — wenn auch im negativen om 10 ea 
des Fräulein N. (der von Fräulein X. genannten Dame), an die ich mich eben: 


falls i twortete mir u. a.: N mei 
en eee „und zwar war ich dort über zwei Jahre 


Ang be mir 0. meine Erlebniſſe nicht mehr preiszugeben. 
es ſei denn, daß ich von Herrn oder Frau Dr, J. dazu aufgefordert werde. Und 
zwar aus dem Grunde, weil von gewiſſer Seite geäußert wurde, diejenigen, die 
auf dem Schloß etwas Spukhaftes erlebt hätten, wären alle nervenkrank.“ 
Nun ja, dieſe Art Gegenargumente find nichts Neues. Dr. I., der ſelbſt 
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Arzt iſt und die vielen männlichen Augen⸗ und Ohrenzeugen, die über ihre Er: 
lebniſſe auf Schloß Br... bereits berichtet haben, werden es vermutlich ganz 
entſchieden von ſich weiſen, als nervenkrank angeſprochen zu werden. 

Wie mir übrigens mitgeteilt wird, ſollen die Spukvorgänge ſich auch wäh: 
rend des Umbaues des Schloſſes fortgeſetzt haben und auch jetzt, nachdem das 
Schloß ſeiner neuen Beſtimmung übergeben worden iſt, fortdauern. 


B. Grabinski, Wiesbaden. 


Ein Bild fällt von der Wand. 
Und jedesmal trifft ein Unglücksfall ein. 
Zufall oder Magie? 


Unter der obenſtehenden dreifachen Überſchrift brachten die „Münchener 


Neueſten Nachrichten“ am 14. Februar dieſes Jahres folgenden Artikel, den ich 
zunächſt im Wortlaut wiedergebe: 


Rom, im Februar. 
Die magiſchen Kräfte eines Bildes, das Unglücksfälle „anzuzeigen“ vermag, 
beſchäftigt gegenwärtig die italieniſche Preſſe, die ausführlich über alle Einzel⸗ 
heiten um dieſes geheimnisvolle Bild herum berichtet. Ob es ſich nun um ein 
eigenartiges Spiel des Zufalls handelt oder was ſonſt die Gründe für die 
ungewöhnlichen, aber in allen Fällen authentiſch belegten Einzelheiten ſein 
mögen, ſei dahingeſtellt. Das Bild, eine Photographie, befindet ſich im Beſitz 
des in der Stadt Forli in der Via Romanello lebenden Ehepaars Paolo und 
Felicetta della Caſa und hängt in deſſen Schlafzimmer. Es ſtellt die beiden 
Söhne des Paares, Achille und Renato, dar. a 

Vor 13 Jahren bekam der kleine Achille Scharlach. In bedenklichem 
Zuſtande wurde er in die Kinderklinik überführt. Einige Tage ſpäter fiel 
mitten in der Nacht die erwähnte gerahmte Photographie der beiden Söhne 
von der Wand. Beide Eltern wachten durch das entſtandene Geräuſch auf, 

Am nächſten Morgen erfuhren ſie, daß auf die Minute genau zu der Zeit, 
als das Bild von der Wand fiel, der kleine Achille in der Klinik geſtorben 

6 war. In einer Nacht des Jahres 1938 fiel das Bild zum zweitenmal von der 
Wand. Die Eheleute della Caſa ſind entſetzt und von trüben Ahnungen erfüllt. 
Wenige Tage ſpäter erreicht ſie die traurige Nachricht, daß ihr zweiter und 
letzter Sohn Renato, der zu dieſem Zeitpunkt beim 11. Pionierregiment in 
Udine diente, juft um die Stunde, da das Bild zu Boden fiel, bei einer nächt⸗ 
lichen Übung in die Fluten des reißenden Fluſſes Torre gefallen und um— 
gekommen war. Die Leiche konnte nicht gefunden werden. 

Man ließ das Bild neu rahmen und mit einem ſchwarzen Trauerrand 
verſehen, um es wieder an der erwähnten Stelle aufzuhängen. Am 4. Januar 
dieſes Jahres geſchah es nun, daß das Bild, als die Eheleute eben ihr Schlaf 
zimmer betreten hatten, erneut wie von Geiſterhand bewegt, ſeinen Platz 
verließ, wobei es diesmal allerdings nicht zu Boden fiel, ſondern auf der Bett- 
kante ſtehen blieb. Das Ehepaar ſchüttelte den Kopf. Diesmal konnte es wahr: 
haftig nur ein Zufall ſein, der hier obwaltete, denn was ſollte denn die 
Photographie nun, nachdem die beiden Söhne tot waren, noch verkünden? 
Offenbar war die Mauer, an jener Stelle, wo man den Nagel eingeſchlagen 
hatte, brüchig geworden, und das etwas heftige Schließen der Tür hatte den 
Nagel vollends herausfallen laſſen. Wie erſtaunt aber war Paolo della Caſa, 
als er im Laufe des folgenden Morgens die Nachricht erhielt, daß 
man jetzt, nach ſo langer Zeit, am frühen Abend des vorangegangenen Tages 

| die Leiche feines Sohnes Renato, der 1938 ertrunken iſt, weitab von der 
Unglücksſtelle aus dem Fluſſe geborgen hatte! Auch dieſen Vorfall hatte alſo 

| das „magiſche Bild“, das jo eng mit dem Schickſal der beiden Söhne verknüpft 
war, gleichſam gemeldet. Nachdem die unheimlichen Vorfälle in allen Einzel 
heiten genau belegt werden konnten, hat das Myſterium um das Bild des 

Ehepaars della Caſa begreiflicherweiſe großes Auffehen erregt. — — 

Es wäre zu wünſchen geweſen, daß wenigſtens einige der angeſehenſten 
italieniſchen Zeitungen ſamt dem genauen Datum den Leſern des Münchener 
Organs nicht vorenthalten worden wären, aber angenommen, es handelt ſich 
um eine unleugbare Tatſache (wie dies durchaus möglich iſt), ſo handelte es 
ich doch weder um einen Zufall, noch um magiſche Kräfte des betreffenden 
| ildes. Es mußte doch ein ganz merkwürdiger Zufall fein, wenn jedesmal, ſo 
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oft ein die Familie tief erſchütterndes Ereignis eintraf, in dem die beiden 
Söhne die Hauptrolle ſpielten, im ſelben Moment das Bild ohne 
natürlichephyſiſche Urſache, vom Nagel fiel, Leider iſt nicht bemerkt, 
ob der Nagel unverſehrt in der Wand haftete, während gerade dies der Fall 
war in den beiden Ereigniſſen, die ich unten berichten will. Noch viel weniger 
kann aber von einer magiſchen Kraft im Bilde geſprochen werden. Auf 
einen ſolchen Gedanken kann nur einer kommen, dem die metapfychiſche Forſchung 
und deren geſicherte Reſultate eine terra incognita blieb. Des Rätſels Löſung 
iſt vielmehr die, daß von den ſterbenden Söhnen bzw. im letzten Fall vom Geiſt 
des Uleberlebenden, eine telepathiſche Wirkung ausging, die ſich in telekinetiſcher 
Form äußerte. Steht ja doch ein ſolcher Fall durchaus nicht vereinzelt da. 
Dies weiß jeder, der die einſchlägige Literatur des wiſſenſchaftlichen Okkultismus 
kennt. Ich ſelbſt erfuhr von abſolut zuverläſſigen Zeugen von 2 ſolcher „magiſchen“ 
Vortommniffe. Im Frühjahr 1927 war in einer Münchener Klinik (Joſefinum) 
der mir befreundete bekannte Parapſychologe Dr. Gruber, Profeſſor an der 
Münchener Techniſchen Hochſchule, geſtorben. Seine Gattin berichtete 
mit nach ſeinem Hinſcheiden, daß fie auch am Sterbetag bei ihm in der Klinik 
weilte und, wie jedesmal, vor Verlaſſen ihrer Villa, ihr Wohnzimmer abge⸗ 
ſchloſſen hatte. Ihr Mann ſtarb um 5 Uhr nachmittags. Wer beſchreibt ihr 
Staunen als ſie heimkommend und ihr Zimmer aufſchließend, ſah, daß das Bild 
ihres Mannes, das über ihrem Schreibtiſch hing, herabgefallen war, aber ſo, 
daß es auf der Platte des Schreibtiſches ſtehend gegen die Zimmerwand lehnte, 
während der eiſerne Kloben, an dem das ſchwere Bild gehangen, unver⸗ 
lehrt in der Wand ſteckte. Die auf dem Schreibtiſch ſtehende Pendeluhr war, 
obwohl aufgezogen, genau um 5 Uhr, alfo der Sterbeſtunde, ſtehengeblieben. — 
Der zweite Fall ward mir im Sommer 1916 von dem hieſigen angeſehenen 
Kaufmann und Magiſtratsrat Mayer mitgeteilt. Eine Woche zuvor hatte er 
feine in München lebende Schweſter beſucht. Beide unterhielten ſich nachmittags 
an einem Fenſter des Wohnzimmers ſtehend, als plötzlich zu ihrem Schrecken 
die obere Querſtange des Fenſtervorhangs ſich erhob und ſanft zu ihren 
Füßen niederfiel. Dabei fiel ihnen noch dies auf, daß die Stange mit Quer: 
vorhang fo gefallen war, daß kein Blatt der darunter ſtehenden Blumenſtöcke 
fie ſtanden im Blumenkorb unmittelbar unter dem Quervorhangl!) verletzt war 
als hätte eine Hand vorſichtig das Herabfallen geleitet. Die Schweſter rief 
ſpogleich aus: „es wird doch nicht meinen Joſef bedeuten!“ Ihr Sohn ſtand an 
der Weſtfront. Nach einigen Tagen kam die Nachricht, daß der Soldat Joſef 
am ſelben Tag und um jene Stunde gefallen ſei, wo das Unerklärliche in 
München ſich ereignet hatte. Auch in dieſen beiden Fällen handelte es ſich weder 
um Zufall (die gedankenloſe Ausrede!), noch um magiſche Kräfte des Bildes 


und der Vorhangſtange, ſondern um Telepathie der Sterbenden oder bereits 
Geſtorbenen. — Geh. Rat Dr. Ludwig, Freiſing. 


„Vorgeſchichte“ in Weſtfalen. g 
Die Vorgeſchichte („Vorſchau“) iſt hier im Münſterlande gar nichts Uner- 
hörtes. Sowohl von meinen Vorfahren mütterlicher- wie väterlicherſeits wie 
denen meiner verſtorbenen Frau ſind ſolche Fälle überliefert. So ging meine 
Großmutter mütterlicherſeits eines Tages in die Schlafkammer eines Ihren 
Kinder und ſah dort an einer quer durch das Zimmer geipannten Schnur ein 
Lämpchen hängen. Sie konnte ſich nicht denken, wie das dahin kam. Etliche 
Wochen ſpäter ſtarb das Kind, das dort zu ſchlafen pflegte. Die Nachbarfrauen 
machten die kleine Leiche fein. Um beſſer ſehen zu können, ſpannten fie eine 
Schnur quer durch das Zimmer und hängten ein Oellämpchen daran. Als nun 
meine Großmutter etwas aus dem genannten Zimmer holen wollte, ſah ſie das 
Lämpchen da hängen, wo ſie es lange zuvor geſehen hatte. Nun wußte fie, 
was das Geſicht bedeutet hatte. Damit war die Vorgeſchichte „ausgetan“, d. h 
erfüllt. Ihr Mann, mein Großvater alſo, war Architekt und hatte häufig 
Auswärtsbauten auszuführen, ſo die erſte Fabrik in Gronau und mehrere Villen 
in Ochtrup. Er blieb dann die Woche über an ſeinem Arbeitsort und brachte 
nur den S g 
= Ale . a Montags vor Tagesanbruch von Hook, ſeinem 
Wohnort, nach Ochtrup wollte, ſah er am „Gabelpunkt“ (von dort gehen Land 
ſtraßen nach Ahaus, Nienborg und Hook), ein Licht. Beim Näherkommen war 
es verſchwunden. Zugleich wurde es ihm bewußt, daß dort eine Eifenbahn vorbei: 
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führen würde. Tatſächlich traf das ein. Am „Gabelpunkt“, mitten zwiſchen den 
genannten Ortſchaften, ſteht heute der Bahnhof Nienborg⸗Hook. Ahnlich liegt 
folgender Fall: Mein Vater war noch ein Schuljunge, als er mit den anderen 
Familiengliedern in der Küche am Herdfeuer ſaß. Sein Bruder war eben nach 
draußen gegangen, als er ganz beſtürzt wieder hereinkam. Er hätte in den 
Mooren (d. i. die von Wieſen und Weiden bedeckte Dunkelniederung) eine lange 
Reihe Lichtlinien geſehen, die ſich weiterbewegte. Ohne jede Verwunderung hätte 
da mein Großvater geſagt: „Dar bruks du nich lang te frogen, dor kümp ſicher 
in Iſenbahn hen.“ Lange Jahre ſpäter wurde die Eiſenbahn Gronau- Dort⸗ 
mund gebaut. Nach ihrer Fertigſtellung konnte mein Onkel allabendlich von der 
in den Garten führenden Küchentür aus die hell erleuchteten Perſonenzüge Dinkel 
und „Mooren“ überqueren ſehen. 

Folgender geheimnisvoller Fall aus der Familie meiner verſtorbenen Frau 
hat den Beteiligten lange zu denken gegeben: Einige Zeit nach dem Tode ihrer 
Großmutter waren die Nachbarfrauen in der Küche des Monnemannſchen Hauſes 
verſammelt. Ich weiß nicht, aus welchem Anlaß. Da ging unhörbar die Tennen⸗ 
tür auf, und herein kam: die verſtorbene Frau. Alle blickten ſtarr. Die Frau 
aber ſchritt, ohne jemanden anzublicken, durch die große Küche und trat in „ihr“ 
Schlafzimmer. Als das erſte Grauen überwunden war, ſagten die Nachbar⸗ 
frauen einſtimmig: „Dat was fe!” Als fie ſich dann entſchloſſen hatten, in deren 
Schlafzimmer nachzuſehen, war dort niemand. 

Natürlich glauben wir feſt an eine perſönliche Fortexiſtenz nach dem Tode. 
Die im Fegefeuer noch büßenden und ihrer Erlöſung harrenden Seelen nennen 
wir „Arme Seelen“. Viele haben ein beſonderes Vertrauen zu dieſen, ſa, ſtehen 
ſozuſagen mit ihnen auf du und du. Wenn meine Mutter mal abends im 


Dunkeln einen weiten Weg machen mußte, ſo war ſie bange. Sie betete dann 
zu den „Armen Seelen“. In deren Schutze fühlte ſie ſich dann ſicher und ging 
getroſt ihres Weges. 


Ich habe nur einige Geſchehniſſe aus meiner eigenen Verwandtſchaft be⸗ 
richtet. Okkulte Fälle aus meiner Bekanntſchaft habe ich nicht angeführt, weil 
die Phänomene nahezu immer die gleichen ſind. Wir halten Vorgeſchichte und 
ähnliches für Dinge der Übernatur, dem Jenſeits angehörig. ER 

„Doch möchte ich den Fall eines Kollegen wiedergeben, der mir feit 20 Jahren 
ein lieber Freund und Nachbar iſt. Dieſer, ein Bauernſohn aus einem nahen 
Dorf, ſah ſich ſelbſt. Er kam als Schuljunge an einem heißen Mittage nach 
Haufe. Da jah er mitten auf dem Hof in der prallen Sonne einen Mann ſchlafend 
liegen, der Kleidung nach (deren Farbe war lehmgelb) ein Vagabund. Unter 
ſeinem Kopf lag ein Sack mit irgendwelchem Inhalt. Indem der Junge inter 
eſſiert hinſteht, langt der Mann ſchlaftrunken über die Schulter, öffnet den Sack, 
entnimmt ihm ein dunkles Brot und beißt hinein. In dieſem Augenblick er⸗ 
kennt er ſich ſelbſt. Der Mann iſt aber verſchwunden. Voller Schreck erzählt 
A. B. das Entſetzliche feiner Mutter. Dieſe beruhigt ihn, warnt ihn aber gleid): 
zeitig, ſich gut zu halten, damit er ſich nicht eines Tages als Vagabunden auf 
dem elterlichen Hof wiederfindet. Mit den Jahren verblaßte das Bild. Als 
A. B. aber als Seminariſt ein ziemlich lockeres Leben führt, ſteht plötzlich das 
Geſicht vor ihm. Er denkt: „Das Geſicht wird ſich erfüllen. Ich befinde mich 
ſchon auf der abſchüſſigen Bahn!“ Dieſer Gedanke war ihm ſo ſchrecklich, daß 
er ſich gründlich beſſerte. 


Wieder trat das Bild zurück. Als A. B. aber während des Weltkrieges 
in ruſſiſche Gefangenſchaft kam, wurde er nach Sibirien transportiert. Dort lag 
er einmal während eines Transportaufenthaltes in ruſſiſcher Kleidung todmüde 
auf einem freien Platze. Er ſchlief ein. Als er aufwachte, ſah er im Geiſte das 
Geſicht, das er als Schuljunge gehabt hatte, und erkannte ſich in jeder Einzelheit 
wieder. Er wollte die Vorgeſchichte aber nicht wahrhaben und wollte deshalb 
nicht ſein Brot aus dem Sandſack langen, obwohl es ihn drängte. Alles 
Sträuben half nichts: er mußte hinter ſich greifen, das Ruſſenbrot hervorholen 
und die Zähne hineinſchlagen. Da löſte ſich der Zwang. 
Lehrer E. Sibbing, Berenbrock i. Weſtf. 
„Kundgebung“. 

Es war in Weimar, woſelbſt ich damals als junger Maler lebte und ein 
Atelier in der Kunſtſchule inne hatte. Ein kalter, regneriſcher Tag war dieſer 
27. Oktober des Jahres 1892, und es gelüſtete mich nicht, abends noch einmal in 


88 


den Künſtlerverein zu gehen ich blieb zu Hauſe. Gegen 11 Uhr ging ich zu 
Bett und ſchlief ſofort ein. Plötzlich wurde ich wach — ich hörte meinen Nach 
namen rufen — und richtete mich, um beſſer hören zu können, im Bett auf, — 
aber ich hörte nichts mehr. — Da fiel mir ein Traum ein, der jedoch mit dem Ruf 
nichts zu tun hatte, aber mir den Beweis erbrachte, daß ich geſchlafen hatte, und 
jenen Ruf ebenfalls geträumt haben konnte. Eben hatte ich mich wieder zurecht: 
gelegt, mit dem Geſicht der Wand zugekehrt, als ich von neuem meinen Namen 
rufen hörte, wie dicht an meinem Ohr, und zugleich fühlte ich eine Hand die ſich 
wie zitternd auf meine Schulter legte. Gleich darauf hörte ich eine Stimme, 
welche mich aufforderte, mich umzudrehen, was ich jedoch nicht über mich gewann 
zu tun, denn ein Schauer kroch mir über den Rücken. Noch einmal hörte ich die⸗ 
ſelbe Aufforderung, dann aber ſagte die Stimme, während jene Hand ſich leiſe 
von meiner Schulter abzog: „Es iſt doch el was an der Ewi gkeit!“ — 
Danach war alles ſtill. 
* Ich dachte nun ſofort an einen Sterbefall, eine ſog. „Anmeldung“, machte 
Licht und ſtellte feſt, daß die Uhr % vor 12 war. Sehr ſorgenvoll legte ich mich 
wieder nieder, denn ich vermutete die Urheberſchaft dieſer Anmeldung in einem 
Mitglied meiner elterlichen Familie in Schwerin i. Meckl. Morgens erwachte 
ich unter dieſem Druck, blieb zu Haufe, denn ich erwartete beſtimmt eine Draht⸗ 
lachricht, welche mir die Beſtätigung meiner trüben Gedanken bringen würde. 
Sie blieb aber aus, und gegen Mittag machte ich mich auf den Weg in die Stadt 
und erzählte beim Mittageſſen mehreren befreundeten Kollegen das nächtliche 
Erlebnis, das man mir natürlich als Einbildung, Traum oder Albdruck ausreden 
und erklären wollte. 0 
x Als ich dann nachmittags in meinem Atelier arbeitete erſchien etwa gegen 
3 Uhr der Kaſtellan, der den ſtellvertretenden Direktor Prof. H. ſuchte und bei 
mir zu finden glaubte. Er müſſe ihm, wie er ſagte, die Nachricht übermitteln, 
daß ein ſehr begabter Kollege, der Maler B., vergangene Nacht — alſo inder 
des 27. Oktober — zwiſchen 9 und 10 Uhr geſtorben ſei. Dieſen 
Al gen kannte ich perſönlich nicht, er gehörte nicht AU meinem Bekanntenkreis. 
As ich aber im September von meiner Studienreiſe wieder in Weimar ein⸗ 
getroffen war, hörte ich erzählen, daß er im Sommer eine ſchwere Krankheit 
überſtanden habe, ſich aber nun ſchon ſeit geraumer Zeit in der Beſſerung be⸗ 
finde. Bis zu meinem Erlebnis am 27. Oktober hatte ich dann 
lichts wieder von oder über ihn gehörtoder an ihn gedacht 
vd erwähne dies nur, um von vornherein die Erklärung durch Tätigkeit des 
og. Unterbewußtſeins“ auszuſchalten. 
Gegen Abend verließ ich mein Atelier und traf auf meinem Nachhauſewege 
einen mir befreundeten Kollegen, der der intimfte Freund des Verſtorbenen war 
und fragte ihn nach den näheren Umſtänden des Todesfalles. Er erzählte mir 
nun, daß ſein Freund an einer Herzbeutelentzündung geſtorben ſei unter 
erampfanfällen, die ihn ſchwer geſchüttelt hätten, und eme 
letzten Worte ſeien geweſen: „Es iſt doch etwas and er Ewigkeit.“ — 
Ich muß hierzu noch bemerken, daß der Verſtorbene ein Wahrheitsſucher 
war, der Intereſſe nahm an den mediumiſtiſchen Erſcheinungen — wie mir mein 
Kollege mitteilte —, und daß er ftets für die Tatjächlichkeit dieſer Dinge ein, 
getreten ſei . Aus dieſem Grunde habe er mich, der ich als überzeugter Spiritilt 
in Weimar bekannt war, weil ich aus meinem Glauben kein Hehl machte, ſtets 
dor der Spottſucht anderer Kollegen verteidigt — aber das alles wie gelagt, ohne 


daß ich es wußte und wir uns je nähergetreten waren. 0 
Leopold Günther⸗ Schwerin, Wiesbaden. 


Vorgefühl. Erlebnis am 5. Januar 1936. 

Am Sonntag, dem 5. Januar 1936 ging ich morgens zwiſchen 10 Uhr 30 
und 11 uhr 30 am Grunewaldſee ſpazieren. Es war ein ſchöner, ſonniger 
Wintertag, der See war aber noch zugefroren. Es tummelten ſich viele Kinder 
und Erwachſene auf dem Eiſe, es wurde ſogar Eishockey geſpielt. Meine Auf 
merksamkeit wurde auf eine ſeltſam beunruhigende Art gefeſſelt durch einen 
Mann, der ziemlich unbeweglich, faſt ein wenig unheimlich für mein Gefühl 
in unmittelbarer Nähe der vielen anderen Menſchen auf dem Eiſe ſtand. Ich 
hatte das Gefühl, daß dieſer Mann im Eiſe einbrechen könnte, es war ſo eine 
Art ſchickſalsſchwere Atmoſphäre um ihn herum. Ich war unentſchloſſen: ich 
wußte nicht, ſollte ich ihn anrufen, ſollte ich ihn warnen, hingehen. Ich habe es 
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dann unterlaſſen, vor allem im Hinblick auf das fröhliche Treiben und Spielen 
ringsum. Ich ſetzte meinen Weg fort. Ich war noch keine fünf Minuten weiter⸗ 
gegangen, als ich auf den Geſichtern der Menſchen, die vom Ufer aus nach dem 
See blickten, den Ausdruck eines heftigen Schreckens gewahrte, auch Ausrufe 
wurden laut. Ich wußte ſofort, was ich erblicken würde, wenn ich mich um⸗ 
wende: ich würde ſehen, daß jener Mann im Eiſe eingebrochen war. Ich muß 
bei Beſtätigung meiner Vermutung und Ahnung durch die erſchreckende Tatſache 
ſehr blaß geworden ſein, denn ein Herr fragte mich, ob mir etwas fehle. 
Verſchiedene junge Leute banden ihre Mäntel aneinander und halfen dem Mann 
ans Land. Da die Kinder unbekümmert weiterſpielten, ging ich ſofort auf das 
in Nähe meiner Wohnung gelegene Polizeirevier Halenſee, Neſtorſtraße. Man 
ſagte mir dann, daß ſich im Jagdſchloß Grunewald eine Polizeiſtreife befände. 
Die Beamten veranlaßten, daß von dort aus die Räumung des Grunewaldſees 
erfolgte Gertrud Koch, Berlin⸗Halenſee. 
Zufall? 

Ein Verwandter von mir litt an chroniſcher Mittelohrentzündung. Nicht 
lange vor ſeinem Tode unternahm er noch eine Reiſe in die Heimat. Auf der 
Rückreiſe mußte ſeine Frau in H. ein neues Nachthemd kaufen. Als ſie den 
Laden betrat, verſagte ihre Sprache. Erſt auf die Anrede des Verkäufers 
92 80 fie ihren Wunſch. Dabei hörte fie die Zuflüſterung: „Das iſt das Toten- 
emd.“ 

Nach einiger Zeit ſtarb ihr Mann; als fie aus dem Wäſcheſchrank ein Hemd 
herausnahm, um es als Totenhemd zu verwenden, ſah ſie zu ihrer Verwun⸗ 
derung, daß es das Hemd war, das ihr in H. auf ſo geheimnisvolle Weiſe als 
Totenhemd bezeichnet worden war. B. Tietſch, Berlin. 


Zeit und Jenſeits. 

Die Grundlehre des Spiritismus, daß die Seele den Körper beim Tode 
verläßt, um im Jenſeits weiterzuleben, iſt ja wohl für uns nicht anfechtbar. 
Nun aber wird allgemein angenommen und auch gelehrt, daß die Art des Lebens 
im Jenſeits weſentlich von der Art des irdiſchen Lebens abhängig ijt. Wir hören 
da von verſchiedenen Sphären, in welche die Abgeſchiedenen, je nach ihrem 
irdiſchen Lebenswandel, nach ihrer höheren oder niederen Einſtellung ziemlich 
ſtreng geſondert untergebracht ſind. Ich weiß allerdings nicht, ob dieſe Anſicht 
ſozuſagen zu den Dogmen des Spiritiſten zählt, jedenfalls iſt ſie ſehr verbreitet 
und es ſcheint auf den erſten Blick nichts dagegen einzuwenden. Rn 

Nun zu einer anderen, nicht unzweifelbaren Tatſache, jener des zeitlichen 
Fernſehens. Aus gut beglaubigten Berichten auf dieſem Gebiet iſt zu entnehmen, 
daß der Seher oft lächerlich kleinlich ſcheinende Umſtände ſieht, die ſich ſpäter als 
richtig herausſtellen. Ich will aus dem ſehr großen, zur Verfügung ſtehenden 
Material nur ganz einfache Geſichte anführen, wobei es ſich aber um eben dieſe 
ſcheinbar nebenſächlichen Details handelt. 2 

Ein Mann ſieht in der Diele eines Bauernhaufes einen aufgebahrten Sarg 
und 6 Träger, von denen fünf in ſchwarzer Kleidung ſind, der ſechſte aber eine 
blaue Bluſe trägt. Alſo eine faſt unmöglich ſcheinende Situation. Nach Wochen 
ſtirbt der Beiteltenbe Bauer, wird in der Diele aufgebahrt, aber von den 
beſtellten Trägern iſt der eine im letzten Augenblick am Kommen verhindert und 
muß durch einen raſch herbeigerufenen Arbeiter erſetzt werden, der nun wirklich 
eine blaue Bluſe trägt. 2 

Oder: Ein n. die e ſieht ſeinen eigenen Jagdwagen weglos über ein 
Stoppelfeld fahren, die Pferde werden von einem Kuticher gelenkt, aber es fällt 
ihm auf, daß die Pferde entgegen der immer geübten Gewohnheit, vertauſcht 
eingeſpannt ſind, das Sattelpferd rechts. Auch dieſe unwahrſcheinliche Viſion 
wird nach einiger Zeit zur Wahrheit infolge eines Jagdunfalles und der dabei 
herrſchenden Haſt des Kutſchers. 

Aber auch Geſchehniſſe auf ſehr lange Sicht, die ſich erſt nach Generationen 
bewahrheiten, können hier angeführt werden, wie die Viſion Karls des Elften 
von Schweden, die er gemeinſam mit zwei anderen Perſonen hatte. 

Aehnliche Fälle könnten in Menge angeführt werden, doch dürften die an⸗ 
geführten genügen, um zu erweiſen, daß ſelbſt ganz nebenſächlich ſcheinende, vom 
Seher beobachtete Begleitumſtände ſich in der Zukunft verwirklichen, ſo daß man 
annehmen muß, es ſei das Programm bis in kleinſte Details vorherbeſtimmt. 


A 


Diefer Umſtand wurde bisher nicht in ſeiner vollen Bedeutung gewürdigt 
und auch keine weiteren Schlüſſe daraus gezogen, obzwar er geradezu drängt, 
unſere Anſichten über das Leben im Diesſeits und Jenſeits grundlegend zu 
beeinfluſſen. 

Wir müſſen zu dem Schluſſe kommen, daß — falls wir das zeitliche Fern⸗ 
ſehen als Tatſache anerkennen — wir mit zwingender Notwendigkeit den Grund⸗ 
ſatz aufftellen müſſen: „Die Ereigniſſe der Zukunft find ebenſo feſtgelegt, wie 
jene der Vergangenheit“. 

So, wie wir durch unſere unvollkommenen Sinne mehr irregeführt als 
zur Wahrheit geleitet werden, haben wir auch eine gänzlich falſche Vorſtellung 
von dem Begriff Zeit. Ihre Teilung in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
ift allerdings durch unſer irdiſches Daſein geboten, dieſe Teilung wird aber 
ſehr wahrſcheinlich ebenſo falſch fein als unſere üblichen Vorſtellungen von Raum 
und Materie, die ihrem Weſen nach ſicher etwas ganz anderes ſein werden, 
als ſie es dem Schein nach ſind. 

Der Begriff Zeit wird uns nur durch beobachtete Veränderungen geläufig. 
Fehlt die Beobachtung dieſer Veränderungen, dann fällt auch die teilende haar⸗ 
Iharfe und gar nicht zu begreifende Gegenwart fort und die Zeit iſt ein unge⸗ 
lelltes Ganzes. Denken wir uns die Erde frei von allen Weſen, die Beobachtungen 
machen können, ſo bleibt die Zeit plötzlich ſtehen, wird zu etwas Ruhendem, oder 
verliert ganz ihren Sinn. 

Und nun zurück zum zeitlichen Fernſehen. Es lehrt uns, daß die Zeit etwas 
anderes iſt, als wir zu erkennen glauben, daß al le Ereigniſſe — denn es fehlt 
jede Begründung, daß es nur für einzelne gelte — von Vergangenheit und 
ukunft, wie auf einer Filmrolle unverrückbar eingezeichnet ſind und daß wir 
ülmſchauſpieler find, die ihre Rolle zu ſpielen gezwungen find. Da gibt 
es Salondamen, Helden, Intriganten, komiſche Alte uſw. 

Was könnte es rechtfertigen, daß der Schauſpieler mit der Rolle des Franz 
Moor anders bezahlt wird, als jener, der den Karl filmt? Oder könnten wir 
uns gar vorſtellen, daß Franz Moor für ſein gutes Spiel als Böſewicht beſtraft 
ne. Was follen alſo die mehr oder minder ſchönen Sphären des Jenſeits, 
a Erdgebundenſein des Böſewichts? Sind wir doch alle in jedem Fall tüchtige 

kteure, die für ihre vorgeſchriebenen Rollen und Leiſtungen, ob nach der guten 
oder böfen Seite hin, gleich bezahlt werden wollen. 

Wir müſſen alſo entweder die Tatſache des Fernſehens leugnen oder aber 
zugeben, daß dieſes Fernſehen uns Fragen aufgibt, die bisher nicht im Entfern⸗ 
tejten richtig eingeſchätzt wurden. 

Hermann Freih. v. Holzhauſen. Scema pr. Merano, Italien. 
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Favoritin Napoleons J. war, ihr Palais ſteht noch heute in der Nähe von 
Dresden. In dem Sagenbuch von Meiche wird angegeben, daß ſie ſich mit Magie 
beſchäftigte und auch einer Loge angehörte. Einige Jahre ſpäter gab mir die 
Senſitive noch an, daß meine Mutter adlige Vorfahren gehabt habe, die aber 
vor fünfzig Jahren den Adel abgelegt hätten; es iſt indeſſen möglich, daß dieſe 
Sitzung nach jener genealogiſchen Feſtſtellung ftattgefunden hat, deren Inhalt 
mir durch eine Verwandte übermittelt worden war. 

Um bloße Entnahme aus dem Unterbewußtſein kann es ſich in dieſem Falle 
nicht gehandelt haben. Iſt Hellſehen anzunehmen oder leben tatſächlich Erinne⸗ 


rungsvorſtellungen von einer Generation zu anderen fort, die dann von Senſi⸗ 
tiven ermittelt werden können? 


Studienrat i. R. Hans Hänig, Leipzig. 
Leſefrüchte: 


Tierſeele und „okkulte“ Bezugnahmen. 


Forl vom Kurfürſtendamm. 


Aus dem Walde, in dem ich lange Jahre gelebt, rief mich ein Telegramm 
in die Großſtadt, auf daß ich unmittelbar mitarbeiten könne am großen Werke 
des Führers 

Schwer war es, eine Wohnung zu finden. Jeden Nachmittag durchquerte 
ich Berlin auf der Wohnungsſuche, damit meine Familie bald nachkommen könne. 

So kam ich auch eines Tages zum Kurfürſtendamm, den ich queren mußte. 
Ungewohnt war mir der lebhafte Verkehr. Ich wartete vielleicht ein bißchen 
übertrieben vorſichtig, bis ich ungefährdet zwiſchen den Autos über die beiden 
Einbahnſtraßen hinübergehen könnte. 5 8 

Neben mir ſtand plötzlich ein rauhhaariger Foxterrier, der meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zog, weil ich ſeit früheſter Kindheit ein Hundefreund bin. Wäh⸗ 
rend ich noch im Hinblick auf heranbrauſende Autos zögerte, mich auf die Fahr- 
bahn zu wagen, äugte der Hund unentwegt nach der linken Seite, von wo die 
Wagen kamen, und benutzte eine Lücke in der Wagenreihe, um ohne übertriebene 
Haſt hinüberzuſchreiten. Denn es war ein Schreiten, kein Laufen. Hierbei 
beobachtete der Hund ununterbrochen nur die linke Seite. Er querte den Mittel⸗ 
ſtreifen, äugte dann nach rechts, da dort die Wagen nur von dieſer Seite kamen, 
und ſchritt dort ebenſo, die Augen rechts, ruhig hinüber. 

Das konnte ein Zufall fein, daher beſchloß ich, den Hund weiter zu beobad)- 
ten, der offenbar allein ſpazierenging. Drüben war ein Baum, der das Jutereſſe 
des Hundes erregte. Vielleicht war es ſein „Stammbaum“ oder ſein Briefkaſten. 
Er beſchnupperte den Stamm ausgiebig, hinterließ das Zeichen ſeines Beſuches 
und kehrte um. Geſpannt wartete ich, was er nun tun würde. Die Kraftwagen 
brauſten vorüber. Der Hund äugte unentwegt nach links. Jetzt kam eine Lücke 
in der Wagenreihe. Mit „Augen links“ ſchritt der Hund über die Fahrbahn. 
Auf dem Promenadenſtreifen in der Mitte nahm er die Augen geradeaus, doch 
als er an die nächſte Fahrbahn kam, drehte er den Kopf nach rechts und kam 
ungefährdet wieder durch eine Lücke der Wagen zu meiner Seite zurück! 

Genſöhnt Tiere zu beobachten, kam ich zu dem Schluß, daß der Hund über: 
legt handelte. Er wußte genau, vermutlich aus längerer Erfahrung, daß bei 
dieſen beiden Straßenfeiten jeweils nur von einer Seite Gefahr drohte. St 
aber das Tier zu dieſer Überzeugung gekommen, muß es logiſcherweiſe auch 
denken können, denn es iſt nicht anzunehmen, daß ihm nur Einbahnſtraßen 
bekannt ſind im großen Berlin. 


Und das kann man doch wohl kaum mehr mit dem „Inſtinkt“ abtun! 
(Berliner Lokal-Anzeiger, 7. 11. 30.) Forſtmeiſter A. Schmogk. 


Alle für einen — auch bei Schwalben. 

Tierfreunde konnten in Wiſſel (Rheint.) ein recht nettes Tieridyll beobachten, 
das ſehr zum Nachdenken anregt. Durch einen Brand in einer Scheune waren 
auch einige . zerſtört worden. Mehrere junge Tiere waren zur 
Erde geſtürzt, aber von ierfreunden in Obhut genommen worden. Man ging 
ſofort daran, die Brettchen, die die Schwalbenneſter trugen, wieder anzubringen. 
Da machte man dann eine überraſchende Entdeckung, Daß den Schwalbeneltern 
das Schickſal ihrer Jungen ſehr nahe ging, iſt ſchon erklärlich, aber in kurzer 
Zeit verſammelten ſich hier aus der ganzen Nachbarſchaft etwa 100 Schwalben, 
die nicht nur bei der Fütterung der Jungen behilflich waren, ſondern auch mit 
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großem Eifer ſich an dem Neubau der fünf Neſter beteiligten. In allerkürzeſter 
eit waren dieſe fertiggeſtellt und nun übernahmen wieder die Schwalbeneltern 
allein die Sorge für ihre Kleinen. (Saganer Wochenblatt, 6. 7. 39.) 


Die Rache der Finken. 

Intereſſante Tierbeobachtungen wurden in einem Garten im Magdeburgiſchen 
gemacht. Ein Huhn hatte ein Buchfinkenneſt ausgeriſſen und einen Jungfink 
geraubt. Das Buchfinkenpaar verfolgte das Huhn und bearbeitete im Fluge 
Kopf und Kamm der Räuberin mit den Schnäbeln. Erſt als ſich die Henne 
unter eine größere Hühnerſchar geflüchtet hatte, ließen die Finken von ihr ab. 
Sie blieben aber in der Nähe und harrten des Augenblicks, in dem ſie ihre Rache 
jortfegen konnten. Seitdem wird die Henne, wenn fie über die Straße läuft, 
um in den Garten zu gelangen, ſtändig von dem Vogelpärchen verfolgt, aber 
nur dieſe Henne, während allle anderen Hühner unbehelligt bleiben. 

(Saganer Wochenblatt, 12. 7. 39., 


die Wi .. Jiſche warnen vor Erdbeben. 

echt le Wiſſenſchaft iſt ſchon ſeit langem bemüht, Apparate oder ſonſtige Ein⸗ 
0 0 u schaffen, die ein bevorſtehendes Erdbeben rechtzeitig anzeigen, 
ba aß 1 evölkerung in den bedrohten Gebieten gewarnt werden kann. Lelder 
eführt iefe Arbeiten, bisher wenigſtens, zu keinem befriedigenden Ergebnis 
a 85 Die neueſten Unterſuchungen auf dieſem Gebiet haben ſich nun nach 
en erſagen der techniſchen Hilfsmittel zum Ziel geſetzt, das Ahnungsvermögen 
hee 2 Tiere für Erdbeben praktiſch auszunützen. Beſonders intereſſiert an 
25 0 Fragen ſind die Japaner, deren Land ja ſehr häufig von Erdbeben ⸗Kata⸗ 
Be en betroffen wird. Japaniſche Forſcher haben in der letzten Zeit alle in 
5 0 kommenden Tiere auf ihr Ahnungsvermögen für bevorftehende Erd: 
255 unterſucht. Dabei ließ ſich nachweiſen, daß neben den bereits erwähnten 
verf, ie auch Tauben Erdbeben vorauszuahnen ſcheinen, denn e wurde an 
Bi chiedenen Stellen Japans feſtgeſtellt, daß die Tauben ſchon mehrere Stunden 
en einem Erdbeben auffällig unruhig waren und ſich nicht niederlaſſen wollten. 
eh Japanifcher Gelehrter hat kürzlich entdeckt, daß der Kakenhai für Erdbeben 
5 eupfindlicher iſt als unſere feinſten Seismographen! Der Fiſch zeigt durch 
8 rſcheinen an der Waſſeroberfläche die Stöße feiner und früher an, als 
5 ie beiten Inſtrumente vermögen. Es handelt ſich bei dieſer Reaktion 
si rſcheinich um die Einwirkung elektriſcher Ströme, die infolge der Erd⸗ 
Emofſungen entſtehen. Wir wiſſen aus anderen Verſuchen von der übergroßen 
mere püchtelt des Hais für Elektrizität. Er reagiert auch hier ſchon, wenn 
uſere ſeinſten Meßinſtrumente noch keinen Ausſchlag zeigen! 

Nun ſind allerdings Haifiſche ſchon wegen ihrer Größe nicht ſonderlich dazu 
geeignet, in Aquarien gehalten und als „lebende Seismographen“ verwendet 
1 werden. Es bedeutet deshalb einen ſehr wichtigen praktiſchen Erfolg, daß 
in lapaniſcher Zoologe kürzlich einen kleinen Fiſch entdeckt hat, der ebenſo „erd« 
babduemplindlich; wie der Haififch, aber weſentlich harmloſer als dieſer ift. Es 
ganeit ſich um eine in den ſapaniſchen Gewäſſern lebende Fiſchart, die ſchon vier 
Be fünf Stunden vor einem Erdbeben auffällig unruhig wird und kurz vor 

eginn des Bebens in eine Schreckſtarre verfällt, die außerordentlich typiſch iſt 
und das unmittelbar bevorſtehende Beben anzeigt. Man verſpricht ſich von 
einer zweckmäßigen Verwendung dieſer Fiſche eine weſentliche Verbeſſerung 
der bisher ziemlich erfolglos gebliebenen Bemühungen zur rechtzeitigen Erd. 
bebenwarnung. (Hamburger Fremdenblatt, 17. 5. 39.) 


Die Sperlinge und das Weizenfeld. \ 
Ein Geiſtlicher beſaß eben ein Garten ein prachtvolles Weizenfeld. Ein 
vorübergehender Bauer drückte ihm ſeine Freude darüber aus. „Wenn nur die 
Sperlinge das Feld nicht ſo arg plündern möchten“, ſagte der Geiſtliche. Der 
Bauer: „Dagegen gibt's doch ein Mittel.“ „Welches?“ fragte der Geiſtliche. Der 
Bauer: „Ich will es gerne anwenden; Sie dürfen mir aber nichts übelnehmen 
Holen Sie eine Bibel herbei!“ Der Geiſtliche tat es. Der Bauer nahm die Bibel 
mit beiden Händen und umſchritt damit das Weizenfeld; ob er dabei in der Bibel 
geleſen hat, iſt nicht bekannt. Mit den Worten: „Nun geht kein Sperling mehr 
in Ihr Feld“ übergab er dem Geiſtlichen die Bibel. 3 
Beide warteten nun. Die Sperlinge kamen zwar wieder, ſetzten ſich aber 
auf die Bäume neben dem Weizenfelde und mieden es für immer. 
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Warum die Hühner den Hof nicht mehr verlaſſen. 

Der Hühnerhof meiner Schweſter liegt um die Nebengebäude in einem 
großen Garten. Die Hühner betreten weder den Garten noch die Straße, die 
daneben vorbeiführt. Selbſt wenn fie zum großen Tore hinausgejagt werden, 
damit ſie ſich auf dem benachbarten Stoppelfelde Nahrung ſuchen, kehren ſie auf 
dem kürzeſten Wege wieder in ihr Reich zurück, während die Hühner der Nach⸗ 
barn oft den Garten meiner Schweſter heimſuchen. Was geſchieht nun, damit 
die erſterwähnten Hühner ihren Hof nicht verlaſſen? Am 24. Dezember wird ein 
großer eiſerner Faßreifen in den Hühnerhof gelegt und mitten hinein Futter 
geſtreut. Dabei werden die Worte geſagt: „Heute iſt Heiliger Abend!“. Die 
Hühner, die von dieſem Futter freſſen, verlaſſen im nächſten Jahre den Hof nicht. 

Und dazu ein Auszug: 

Eine Gutsherrin geht mit einem Herrn in Tirol nach der Chriſtfeier nach 
Hauſe und trägt ein Säckchen mit Getreidekörnern. Der Herr fragt, was das 
bedeute. Die Gutsherrin ſagt: „Das ſind geweihte Körner, in der Chriſtnacht 
geweiht. Die Hühner, die dieſe Körner freſſen, werden vom Fuchs nicht ange: 
fallen.“ Der Herr: „Wie kann man ſo etwas glauben?“ Die Frau: „Da gibt 
es gar nichts zu glauben; das iſt Tatſache.“ (Aus einem Roman.) 

Für beide Mitteilungen: Paul Tietſch, Berlin⸗Schöneberg. 
Krokodilgericht in Borneo. a 

Ein Forſchungsreiſender, Jan Scott, berichtet aus Borneo, er habe einer 
Gerichtsſitzung über menſchenfreſſende Krokodile beigewohnt, die von einem Ein- 
geborenen mittels ſcheinbar überſinnlicher Kräfte abgehalten wurde. h 

Die Sache ſpielte ſich folgendermaßen ab: Eine junge Frau war von einem 
Krokodil gefreſſen worden, und man ſchickte daher einen „Rufer“ aus, der das 
Tier verurteilen ſollte. Der „Rufer“ begann unartikullerte Schreie am Ufer 
des Fluſſes auszuſtoßen, und bald erſchienen einige Krokodile. Dann begann 
die Anklagerede — und plötzlich ſchritt ein Krokodil auf den „Rufer“ zu. Ber 
herzte Männer erſchlugen es, und den grauſigen Beweis, daß es ſich um den 
Mörder handelte, fand man im Magen des Tieres. Man kann ſich den Bor 
gang ſehr einfach erklären. Krokodile ſind gelegentlich neugierig. Ein iſoliert 
ſtehender, ſchreiender und geſtikulierender Mann kann ihre Aufmerkſamkeit 
erregen, und fie werden ſich ihm nähern, freilich nur bis auf eine Sicherungs— 
diſtanz. Ein Krokodil jedoch, das ſchon mit Erfolg Menſchenjagd gemacht hat, 
wird dem „Rufer“ noch näher kommen. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſes Tier der geſuchte „Mörder“ iſt — man braucht zu dieſer Erkenntnis keine 


übernatürlichen Kräfte. (Koralle“, 10. 9. 39.) 
Buchbeſprechung. a 
Salter, W. H., Ghoſts and Apparitions. 138 S. G Bell & Sons Ltd., New Pork, 
U. S. A. 


Ein Buch aus der Reihe der Pſychical Experiences des genannten Ver— 
lages, auf die bereits S. 6, hg. 1939 der Zemp. F. verwieſen wurde. 

Das zur Bearbeitung gelangende Material erſcheint nahezu unerſchöpflich in 
bezug auf die fo verſchiedenen Erſcheinungsgebiete der Metapſychik. Und wenn es in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen trotzdem bisher nicht die verdiente Anerkennung ge’ 
funden hat, jo — ich habe das ebenfalls ſchon ſehr wiederholt in der Zemp. F. 
ausgeſprochen und ſtimme Salter bei — wahrſcheinlich namentlich deshalb, weil 
es an einer Theorie fehlt, welche die vielſeitigen Phänomene in eine unter 
ordnende Einheit bringt. So rechtfertigt ſich auch ohne weiteres der Verſuch 
Salters, in dieſem Buch über „Geiſter und Erſcheinungen“ eine theoretiſche 
Stellungnahme nicht zu vernachläſſigen. . 

Ohne auf die vorgebrachten Fälle hier eingehen zu können, fei daher bei 
der Bedeutung, welche einer umfaſſenden theoretiſchen Durcharbeitung des Ge 
ſamtgebietes zuzumeſſen iſt, wiedergegeben, was Salter als Schluß ſagt: 

Die Darſtellung habe gezeigt, daß viele, vielleicht die meiſten berichteten 
Fälle von traditionellen Geiſtergeſchichten Tatſachen entſprechen. Erſcheinungen 
Sterbender ſind von entfernten Freunden geſehen, Phantome von Verſtorbenen 
ſprechen und teilen Lebenden Kenntniſſe mit, die ihnen vorher unbekannt waren. 
Phantome von Toten ſind von mehr als einer lebenden Perſon an demſelben 
Platze geſehen worden. Einzelne Plätze ſind myſteriöſen Geräuſchen und Stö— 
rungen verſchiedener Art unterworfen, bisweilen in Verbindung mit Phantomen 
Dies zuſammengenommen, und etwas wie die Geiſtergeſchichten volkstümlicher 
Tradition entſteht. 
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Aber, wenn ſich auch eine ſubſtantielle Augenſcheinlichkeit für jeden geſon⸗ 
derten Beſtandteil der Geiſtererſcheinungen ergibt, wie für einige der Beſtand⸗ 
leile in Verbindung mit jedem anderen, jo fehlt doch die Tatſachen⸗Begründung 
für eine Verbindung aller Beſtandteile in einer und derſelben Ereignisfolge. 
Es würde voreilig ſein zu behaupten, daß kein einzelner ſolcher Fall gefunden 
werden könne. Mit Sicherheit aber laſſe ſich ſagen, daß ſolche allumfaſſende 
Kombination nicht das typiſche Vorkommen darſtelle, und daß ein ſolches Vor⸗ 
kommen nicht irgendwelcher natürlichen Übereinſtimmung oder Verwandtſchaft 
zwiſchen all den Beſtandteilen entſpreche. 

Salter bezieht ſich dann auf die Kapitel II und IV des Buches, von denen 
erſteres die „veridical apparitions“ behandelt, d. ſ. auf Tatſachen⸗Grundlage 
nachweislich zurückführbare Erſcheinungen, letzteres die „localized apparitions“, 
d., den Ortsſpuk, die beide gemeinſam hätten, daß fie eine Art Halluzination 
jeien, welche Ideen innerhalb der Vorſtellungswelt des Perzipienten (d. i. des 
telepathiich| Aufnehmenden) nach außen projizierte. Der ſpringende Punkt iſt, 
wie Salter weiter ſagt, der Urſprung der Ideen, welche als von außen kommend 
wahrgenommen werden. In der erſteren Gruppe ſcheint es, daß die Ideen von 
einer Stelle herkommen, die nicht der Perzipient iſt, daß ſie vielmehr auf ihn 
durch Telepathie übertragen werden. Bei der zweiten Gruppe ſind Anzeichen 
für telepathifche Übertragung ſelten. Dieſer Unterſchied iſt ſo allgemein, daß 
man ihm eine viel größere Bedeutung wird beimeſſen müjlen, denn dem hallu⸗ 
jinatoriihen Charakter, den fie gemeinſam haben. Beide Charakteriſtika 
können an demſelben Fall Anteil haben. 

Suggeſtion ſpielt bei der Entwicklung des Ortsſpuks und der Poltergeiſter 
eine große Rolle; für die voll entwickelten Fälle beider ſcheint eine Atmoſphäre 
erregbarer Leichtgläubigkeit unentbehrlich. Es iſt deshalb nicht überraſchend, 
eine erhebliche Zahl von Poltergeiſtfällen zu finden, bei denen Phantome be: 
richtet werden. In dieſer Hinſicht iſt Ortsſpuk am engſten mit Poltergeiſtern 
verkettet. Obwohl aber beide dieſelbe pſychologiſche Umgebung erfordern, haben 
doch die Poltergeiſter einen ihnen eigenen pfychologiſchen Urfprung, den pfy⸗ 
chiſchen Charakter eines Kindes oder kindiſchen Erwachſenen 

Der Ortsſput ift daher einerſeits mit den „veridical“ Erſcheinungen (1. o.) 
und andererſeits mit den Poltergeiſtern verbunden. Aber zwiſchen den erſt⸗ 
genannten und dieſen letzten beſteht Gemeinſamkeit weder in bezug auf den 
Urſprung noch die Umgebung, und man findet ſie ſelten, wenn überhaupt, in 
derſelben Ereignisfolge verknüpft. Mir ift kein gutbezeugter Fall einer Polter⸗ 
geiſt⸗Erſcheinung von zweifelsfreier Objektivität bekannt, der Teil einer „veri⸗ 
dical“ Beobachtung bildete. . 
Die Unterlaſſung, zwiſchen Objektivem und Subjektivem zu unterſcheiden, 
iſt ein Mangel der populären überlieferten Berichte. Vom Standpunkte der der 
traditionellen Auffaſſung günftigen Anſicht war (und ift) ein Phantom materiell 
in demfelben Sinne wie ein ſpringender Tiſch und ein Geräuſch war (und it) ein 
Geräuſch. Auch darf die Hilfe gelegentlicher Täuſchungsakte nicht überſehen 
werden, wenn im volkstümlichen Glauben Begebenheiten verbunden werden, die 
im Grunde ohne Zufammenhang find und, von Täuschungen abgeſehen, un⸗ 
wahrſcheinlich tatfächlich zu verbinden find. So wurde Salter, als er ein Haus, 
in dem es während dreier Mietergenerationen ſpuken ſollte, aufſuchte, berichtet, 
daß die Sache mit dem erſten der drei Mieter begann, die viſuelle Halluzina- 
lionen (optiſche Sinnestäuſchungen) krankhafter Art hatte, und mit der Frau 
des dritten Mieters endete, die Poltergeiſt⸗Phänomene vortäuſchte mit dem 
augenſcheinlichen Ziele, ihren Mann zu. einem Wohnungswechſel zu bewegen. 
ber das, was während der zweiten Mietperiode paſſierte, war keine Klarheit 


zu erlangen, 5 

Solange das Supernormale? von den einen als wahr angenommen, von 
den anderen abgelehnt wurde. ohne zulängliche Unterſuchung im einen wie 
anderen Falle, hatte der „Geiſt“ feinen Anlaß zu fürchten, daß ſemand ſein 
altes abgeſchiedenes Reich beläſtige. Die Pioniere der pſychiſchen Forſchung 
nahmen weder den Standpunkt ein. das, was die Menſchheit faſt allgemein 
während ihrer ganzen Geſchichte geglaubt hatte, müßte deswegen falſch fein, 
noch auch, daß es unverfälichte Wahrheit wäre. überzeugt, daß es möglich ſei, 
eine vernünftige Schätzung deſſen, wie viel von den Berichten wahr, wie viel 
falſch fei, zu finden, wenn fie ſich nur von der Abhängigkeit von zweithändigen 
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Berichten, von unbeſtätigten „Anekdoten“ loslöſen ließen, ſammelten ſie mit 
großem Fleiß eine Menge originaler („erjthändiger“) Beobachtungen, beſtanden 
ſie auf Beſtätigung wo nur möglich und ſchätzten das Material mit demſelben 
Maßſtabe ab, den ein Verſtändiger ſonſt bei der Beurteilung von Berichten über 
ſeltene, aber nicht vermutet ſupernormale Vorkommniſſe anlegen würde. Bei 
Anlegung dieſer Maßſtäbe erwieſen fi) viele der geſammelten und analyſierten 
Beobachtungen hochwertig; fie befähigten zu einer Anſichtbildung, was ſich in 
der Tat zutrug und unter welchen Bedingungen: von hier aus ließen ſich einige 
der wahrſcheinlichen Urſachen beibringen. Die folgende Forſchung vieler Jahre 
hat dieſe Methode vollauf gerechtfertigt und die Schlüſſe zur Hauptſache be⸗ 
ſtätigt. 

Aus dieſer fortgeſetzten Unterſuchung gehen die „Geiſter“ mit beträchtlichem 
Anſehen hervor, mit mehr vielleicht, denn die gebildete Welt erwartete, als die 
pſychiſche Forſchung begann. Die Einzelheiten des Bildes erſcheinen höchſt 
lebenstreu, aber die „Kompoſition“ iſt falſch: oder vielmehr zwei Bilder ſind 
miteinander vereint, jedes echt und intereſſant, aber nicht gut kombinierend. Um 
ſie am beſten zu ſehen, muß man ſie trennen. j j 

Einige der Beſtandteile, in welche die Analyſis des Auftretens die Geiſter⸗ 
geſchichten aufgelöſt hat, beſitzen weitreichende Bedeutung. Ohne das von den 
ſpontanen Erſcheinungen geworfene Licht würden die Probleme des ſupernor⸗ 
malen Wiſſens und beſonders der Telepathie vielleicht niemals die ihnen zu 
kommende Beachtung gefunden haben. Um alle mit dieſem Gegenſtande ver⸗ 
bundenen Geſichtspunkte zu treffen, bedarf es mehr experimenteller Arbeit, wie 
auch des weiteren Studiums der Spontanphänomene. Wenn es Fähigkeiten 
wie Telepathie und Vorſchau gibt, iſt es von augenſcheinlicher Bedeutung nicht 
nur, ihr Vorkommen außer jeden Zweifel zu ſtellen, ſondern auch die Bedin⸗ 
gungen, unter denen ſie wirken, und den Endzweck ihrer Tätigkeit mit aller mög⸗ 
lichen Genauigkeit feſtzuſtellen. 12 

Von gleicher Bedeutung mit der Unterſuchung der okkulten menſchlichen 
Fähigkeiten iſt jene der Struktur ſeiner Perſönlichkeit. Die Unterſuchung der 
Poltergeiſter mag auf den erſten Blick weit abſeits zu liegen ſcheinen; aber es 
wurde gezeigt, daß die kindliche Mentalität, welche zu Poltergeiſt⸗Störungen 
Anlaß gibt, in naher Verwandtſchaft mit einigen Phaſen vorgeſchrittener pſy. 
chiſcher Spaltung ſteht. Verwandtſchaft mit einigen Arten der mediumiſtiſchen 
„Kontrollen“ (die vom Medium während des Trancezuſtandes Beſitz ergreifen. 
den bzw. ihre Ausſagen und ihr Tun richtenden „Perſönlichkeiten“) iſt ebenfalls 
offenſichtlich. Da die Struktur der Perſönlichkeit dank der pathologiſchen wie 
mediumiſtiſchen Perſönlichkeitsſpaltung beſtens ſtudiert worden iſt, iſt der nied⸗ 
rige und gelegentlich ſpaßhafte Poltergeiſt ernſter Unterſuchung nicht unwert. zz 

So weit die von Salter im Schlußteil zuſammengefaßten Folgerungen aus 
ſeiner Analyſe und Syntheſe der vorgebrachten Spukfälle. 

Es erübrigt ſich hiernach für mich, auf die Lektüre des Buches noch beſon⸗ 
ders hinzuweiſen, die ſich für jeden gebietet, der ſich eine ſachlich begründbare 
Anſicht über die Spukerſcheinungen bilden möchte, welche nicht damit gewonnen 
wird, daß man von der Primitive her überlieferte Anſchauungen einfach über⸗ 
nimmt und „Jenſeitige“, „Geiſter“ für das Spuken in Anſpruch nimmt. Hrsg. 


Jortſchritt der Melapfychik in Dänemark. 2 
Wie Herr Fabrikant Thorſen, Vorſtandsmitglied der däniſchen Geſellſchaft 
für pfchiſche Forſchung, mitteilt, erſcheint dort ab 1. Januar eine neue para- 
pſychologiſche Zeitſchrift „Oktultiſten“, herausgegeben von Herrn Helmer Foged- 
gaard, Rudkjöbing. Außerdem hält Dr. Konrad Simonſen jeden Donnerstag an 
der Univerſität Kopenhagen eine Vorleſung über Barapiychologie vor etwa 300 
Hörern, der Vorleſungsraum ift bis zum letzten Platz gefüllt. Auch die deutiche 
Forſchung wird hierbei eingehend gewürdigt. — Dieſes neu erwachende Intereſſe 
iſt um ſo erfreulicher, als die Anteilnahme an dieſem Wiſſenszweig durch die 
Entlarvungen Einer Nielſens und den (ergebnisloſen) Prozeß gegen das Medium 
Frau Ingeborg Köber-Dahl einen ſtarken Rückſchlag erlitten hatte. 


Dr. G. Walther, München. 
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Mitteilungen (auch Zeitungsausſchnitten, Literaturauszügen u. a.). 
Wenn ich auch perſönlich für die betreffenden Erſcheinungen zu einer 
die ſpiritiſtiſche übergreifenden Deutung gelangt bin, bleibt die Z. mp. F. 
dem feitiihen Spiritismus gewidmet. Und ich bin für Beiträge zu ihm 
beſonders dankbar, d. h. alſo für ſolche, die ſich inhaltlich nicht einfach mit 
den nunmehr bereits experimentell unterſuchten telepathiſchen Erſcheinun⸗ 
gen erklären laſſen. Auch das Vorliegen zahlreicher Teſtobjekte zu den 
ſog. Spukerſcheinungen in meinem Archiv macht eine Ausweitung der 
bereits vorliegenden auf weitere gut bezeugte Berichte dieſer Art ſehr 
wünſchenswert. U. ſ. f. auf den anderen metapfychiſchen Teilgebieten. 
Immer aber ſollte dem Echtheitsnachweiſe, der Zeugenſchaft beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt und größte Vorſicht in bezug auf die theoretiſche 
Herleitung von Phänomenen namentlich dort geübt werden, wo nicht 
einmal innerhalb der Forſcher auf metapfychiſchem Gebiete Einmütigkeit 
der Auffaffung herrſcht. Es wird ein Bericht durch feine objektivierende 
Darſtellung nur gewinnen. Herausgeber. 


Ich erbitte die gegenwärtige Anſchrift folgender Bezieher der 
Imp. F. aus dem Leſerkreiſe: 

Erich Giffenig (früher Altona a. Elbe), Hermann Koopmann (früher 
Velermünde-Lehe), Dr. med. Stackfleih (früher Berlin N), Frau 
Dr. Luiſe Wieck (früher Berlin- Grunewald). Für die Bemühung einer 
betr. Mitteilung verbindlichen Dank zuvor. Herausgeber. 
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Bezugsbedingungen der „Zeitſchrift für melapſychiſche Forſchung“ 
(„Z. mp. F.“), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


Der Jahrgang 1939 der „I. mp. F. umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebühr 
7 RM (balbjährlih 3.50 RM). 


Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Aufſchlag der Unkoſten — auch der- 
jenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korteſpondenz —) 
erhoben werden, falls er nicht bis zum 1. Februar mit 7.— RM bezw. bei dereinbarter 
halbjährlicher Zahlungsweiſe bis zum 1. Februar und 1. Geptember mit je 350 AM 
vorliegt, 

Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,— RM. 

Bezugsbeſlellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 


Liegt bis zum 1. Oktober d. J. leine geſondert auszuſprechende Abbeftellung vor, 
lo gilt der Bezug als für einen weiteren Jahrgang verlängert. 


Bezügliche Zahlungen werden erbeten entweder direkt an die Geſchäftsſtelle ber 
„Zeilſchrift für metapfochiſche Forſchung“ (Berlin-Lichterfelde-Oft, Wilhelmplatz 7) oder 
an Banklonto Prof. Dr. Chriftoph Schröder, Dresdner Bank, Depe’ttentafle Berlin. 
Lichterſelde-Oſt, Zungfernſtſeg 3, oder an Poſtſchecktonto Berlin Nr. 1519 38 


Prof. Dr. 9 5 80 Schröder, Herausgeber der „Zeitſchrift f. metapſych. Forſchung“, 
Berlin-Lichterfelbe, 


Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterſelde. 


Manuſtriptſendungen werden erbeten an die Schriftleitung der „Zeitſchriſt füt mela⸗ 
pfochiſche Forſchung“ Prof. Dr. Ehriſtoph Schröder, Berlin-Lichterfelde-Dft, Wilhelm ⸗ 
platz 7. 


Von den „Original- Beiträgen“ werden bis je 6 der betreffenden Hefte, 
von den lleineren „Original-Mitteilungen” je 2 Hefte für den Autor zut 


Verfügung geſtellt. Andere Wünſche (etwa Sonderdrucke betreffend) bedürfen der vor. 
berigen Feſtſetzung. 


Die Manuſkripte find abgeſchloſſen einzureichen. Auf gutes Abbildungsmaterial 
wird beſonderer Wert gelegt. 


Es wird um regſte Mitarbeit an den Zielen der „S. mp. F.“ aus Bun 
weſteſten Leſerkreſſe durch Mitteilung von möglichſt gut beglaubigten Erfahrungen aus dem 
über die eigentliche Metapſychik hinaus erweiterten tea gebeten, ſeien diele 
eigene, ſeien es zuperläſſig berichtete (etwa auch durch Einſendung von bezüglichen 


Zeſtungsausſchnitten). 9 

Die Autoren tragen die alleinige Verantwortung für den Inhalt ihrer Beiträge 
1 Auſſaſſung der Schriftleitung deckt ſich nicht ohne weiteres mit ſener in dieſen Bel · 
tägen, 

Die Kritik wolle alles Perſönliche vermeiden. 

Ungenchmigter Nachdruck, auch der Abbildungen aus dieſer Zeitſchrift, iſt unter- 


lagt, eine reſerſerende, auch kritiſche Wiedergabe mit Quellennachweis erwünſcht: doch 
erbitten wir die Aeberſendung von Belegen. 


Prof, Dr. Chriſtoph Schröder. 


unebenem 
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